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Predigtſtudie über die Epiſtel des elften Sonntags nach 
Trinitatis. 
1 Cor. 15, 1— 10. 


Mit dieſer Epiſtel beginnt ein neuer Abſchnitt in dem erſten Corinther— 
brief. Es gab zu jener Zeit in der Gemeinde zu Corinth, wie wir aus dem 
weiteren Verlauf dieſes Capitels erſehen, etliche, die da leugneten, daß es 
eine Auferſtehung der Todten gäbe. Dieſe Leute leugneten wohl nicht eine 
gewiſſe Fortdauer des Menſchen nach dem Tode überhaupt, ſie behaupteten 
wohl nicht, daß nach dem Tode mit dem Menſchen alles aus ſei; ſie ließen 
wohl die Unſterblichkeit der Seele noch ſtehen, aber von einer Auferſtehung 
des Fleiſches wollten ſie nichts wiſſen. Wie ſie ſich mit den Ausſagen der 
Schrift über dieſen Punkt abfanden, ob ſie, wie Hymenäus und Philetus, 
die der Apoſtel 2 Tim. 2, 18. erwähnt, ſagten, die Auferſtehung ſei ſchon 
geſchehen, oder in anderer Weiſe die Ausſagen der Apoſtel umdeuteten, 
wiſſen wir nicht. Keineswegs ſtand die ganze Gemeinde ſo, daß ſie dieſer 
falſchen Lehre beigepflichtet hätte, es waren nur etliche unter ihnen (V. 12.), 
die alſo ſagten, aber es ſcheint, als ſei doch die Gemeinde dieſen Leuten 
nicht entſchieden genug entgegengetreten, als habe man den Irrthum dieſer 
Leute ruhig geduldet, wohl in der Meinung, als ſei dieſer Irrthum nicht 
ſo gefährlich, ein Irrthum, der die Wahrheit des Evangeliums nicht weiter 
bedrohe. Um ſo mehr war aber Gefahr vorhanden, daß dieſe Irrlehre ſich 
weiter ausbreite. Und ſo tritt denn der Apoſtel dieſer falſchen Lehre mit 
allem Ernſt entgegen. Er gibt der Gemeinde einen genauen und gründ— 
lichen Unterricht über dieſen Artikel unſeres Glaubens, über die Auferſtehung 
des Fleiſches. Zunächſt zeigt Paulus, wie wichtig dieſer Artikel iſt, wie 
wichtig es iſt, an demſelben feſtzuhalten. Er zeigt, daß, wenn man dieſen 
Artikel fahren laſſe, auch Chriſti Auferſtehung und damit das ganze Evan— 
gelium, aller Chriſtentroſt und alle Chriſtenhoffnung dahinfalle, und wir 
Chriſten die elendeſten unter allen Menſchen wären. Und ſo weiſt der 
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Apoſtel die Corinther zunächſt hin auf das Evangelium, das er ihnen ge— 
predigt hatte. 

V. 1. 2. „Ich erinnere euch aber, lieben Brüder, des 
Evangelii, das ich euch verkündiget habe, welches ihr auch 
angenommen habt, in welchem ihr auch ſtehet, durch welches 
ihr aud ſelig werdet, welcher Geſtalt ich es euch verkündiget 
habe, fo ihr's behalten habt, es wäre denn, daß ihr's um- 
ſonſt geglaubt hättet.“ „Ich erinnere euch aber“, ſo überſetzt Luther 
ganz mit Recht das prwpcLw ο h des Apoſtels. rrwptizew heißt eigentlich 
kund thun, kund machen und wird meiſtens ſo im Neuen Teſtament gebraucht. 
Doch Paulus gebraucht hier dieſes Wort, wie aus dem ganzen Zuſammen— 
hang hervorgeht, in einem emphatiſchen Sinn. Er hatte ja ſchon längſt 
ſeinen Corinthern das Evangelium kund gethan, ſie hatten es auch ange— 
nommen und behalten, ſie ſtanden noch in demſelben. Aber ſie beachteten 
dieſes Evangelium nicht genügend den Irrgeiſtern in ihrer Mitte gegenüber, 
ſonſt hätten ſie deren falſche Lehre längſt zurückgewieſen. Darum muß ſie 
Paulus hinweiſen auf dieſes Evangelium. yrwpocSew ſteht alſo hier im Sinne 
von aufmerkſam machen, ins Gedächtniß zurückrufen. Aehn⸗ 
lich gebraucht Paulus dieſes Wort auch Gal. 1, 11. „Darum redet er alſo 
mit ihnen, als dürfe es nicht weiter Vermahnens, denn, daß ſie nur ſich 
erinnern, und ſehen, was ſie empfangen haben, und wie ſie ſind Chriſten 
worden. Denn wenn ihr das anſehet (will er ſagen), ſo werdet ihr wohl 
dabei bleiben, und vor allerlei Irrthum ſicher fein.” (Luther, VIII, 1099.) 
Wer feſthält an dem Evangelium von Chriſti Sterben und Auferſtehung 
für unſere Sünden, daran feſthält, daß wir allein um Chriſti willen durch 
den Glauben gerecht und ſelig werden, der wird dadurch bewahrt vor allem 
Irrthum und aller Ketzerei, und auf der anderen Seite, alle Ketzerei kommt 
im letzten Grunde daher, daß man das Evangelium aus den Augen läßt. 

Paulus erinnert die Corinther, deren Zutrauen er noch durch die An— 
rede „Brüder“ gewinnen will, an das Evangelium, „das ich euch 
verkündiget habe“. Luther bemerkt hierzu: „Ich erinnere euch aber 
(ſpricht er) des lieben Evangelii, das ich, Paulus, euch gepredigt habe. 
Denn ich ſehe, daß andere auch wollen den Namen haben, daß ſie das 
Evangelium predigen, und eben damit wollen meine Lehre dämpfen, daß, 
was Paulus predigt, ſolle nichts ſein; aber ſie wollen die rechten Apoſtel 
und Meiſter des Evangelii heißen, und allein den Ruhm und Beruf haben, 
daß ſie dasſelbe recht predigen können. Darum muß ich euch dawider er— 
innern und erwecken, daß ihr doch zurückdenket und ſehet, was ihr von mir 
habt. Denn ihr habt's ja erſtlich von keinem andern, denn von mir em— 
pfangen und gelernt, daß ihr wiſſet, was Evangelium, was Chriſtus, 
Glaube und alles iſt. Wenn ihr darnach denkt, ſo werdet ihr wohl dabei 
bleiben, und euch nicht fo bald durch jener Rühmen und Plaudern auf ein 
anderes führen laſſen.“ (VIII, 1095f.) Das Evangelium, das die Apoftel 
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uns verkündigt haben, das jetzt niedergelegt iſt in der heiligen Schrift, das 
iſt das rechte Evangelium, bei dem wir bleiben müſſen. Alles andere iſt 
Menſchenwahn und Menſchentraum! 

Und nun gibt Paulus den Corinthern ein hohes Lob. Er ſagt weiter: 
„Welches ihr auch angenommen habt, in welchem ihr auch 
ſtehet.“ Der Apoſtel hatte nicht nur bei ihnen das Evangelium verkün— 
digt, es war auch nach Gottes Verheißung nicht ohne Frucht bei ihnen ge— 
blieben. Die Chriſten zu Corinth hatten das Evangelium angenommen 
durch Gottes Gnade. Der Apoſtel gebraucht das Wort capadapBdvew, 
welches ſtärker iſt als das einfache Aapfdrerr. Es heißt, in Beſitz nehmen, 
ſich aneignen. Die Corinther hatten das Evangelium nicht nur gehört, 
ſondern es ſich auch angeeignet, es als ihr Eigenthum in Beſitz genommen. 
Nicht etwa nur ein äußerliches Annehmen meint der Apoſtel, daß die 
Corinther das Evangelium nur mit dem Verſtande angenommen hätten, es 
nur äußerlich für wahr hielten. Sie hatten das Evangelium im Glauben 
aufgenommen, hatten ſeinen Inhalt als ihr Eigenthum ergriffen, hatten aus 
dieſem Evangelium Chriftum fic) angeeignet als ihren Heiland, auf den fie 
ihr Vertrauen ſetzten. Das gläubige Annehmen des Evangeliums wird 
hier verſtanden, wie z. B. auch Joh. 1, 11. 12. und an anderen Stellen. 

Und noch mehr ſagt der Apoſtel. Er fügt hinzu: „In welchem ihr 
auch ſtehet.“ Er kann den Chriſten zu Corinth das Lob ertheilen, daß 
ſie dieſes Evangelium im Glauben feſtgehalten haben, daß ſie bis jetzt im 
Glauben daran beſtanden ſind und noch in demſelben ſtehen. Aber zugleich 
liegt darin ſchon die leiſe Mahnung, ſich nun doch dieſes Evangelium nicht 
nehmen zu laſſen durch falſche Lehrer, ſondern es auch weiter feſtzuhalten 
und dem Evangelium treu zu bleiben. 

Und weiter ſagt Paulus: „Durch welches ihr auch ſelig 
werdet.“ Er weiſt ſie darauf hin, welch ein großes Gut das Evangelium 
ſei, wohl werth, es ſich nicht rauben zu laſſen. Bedenket wohl, was ihr an 
dem Evangelium habt, ſo will er ſagen, dieſes Evangelium iſt die Kraft 
Gottes, ſelig zu machen alle, die daran glauben. Wer das Evangelium, 
das ihm verkündigt wird, im Glauben annimmt, wer in dieſem Evangelium 
bleibt und damit bleibt bei Chriſto, ſeinem Heilande, der wird durch das 
Evangelium ſelig. Der Apoſtel gebraucht das Präſens: de vb xat awfeone. 
Das Evangelium macht uns ſelig ſchon hier in der Zeit, errettet uns ſchon 
hier von Sünde, Tod und Teufel, und wenn wir das Evangelium feſt— 
halten, ſo erlangen wir auch des Glaubens Ende, der Seelen Seligkeit. 
„Zudem wißt ihr (ſpricht er weiter), daß es nicht allein euch durch mich 
erſtlich verkündigt iſt, ſondern auch nicht ohne Frucht zu euch kommen, noch 
bei euch blieben iſt. Denn ihr habt's ja durch Gottes Gnade alſo ange— 
nommen, als das rechte Evangelium, und erkannt, daß es die rechte Wahr— 
heit iſt, und durch dasſelbe Gottes Gnade und Geiſt empfangen, und von 
Herzen an Chriſtum geglaubt. Und auch noch, ſo viel euer noch Chriſten 
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ſind, ſteht ihr allein durch dasſelbige Evangelium, das ihr von mir em— 
pfangen habt; und nicht allein das, ſondern werdet auch durch dasſelbige 
ſelig. Darum ſolltet ihr ja dabei bleiben, und euch nicht das Maul auf— 
ſperren laſſen, nach einem andern zu gaffen, durch andere, die euch meine 
Predigt verächtlich machen, als ſei es nichts, und als könnten ſie es viel 
beſſer.“ (Luther, VIII, 1097.) 

Aber nun ſetzt der Apoſtel weiter eine ernſte Mahnung hinzu: cave Aöyw 
ednyrsitoapmy uu, el xargyete. Dieſe Worte find verſchieden conſtruirt 
worden. Manche Ausleger beziehen dieſe Worte auf prwpilw d2 rd evayyé- 
Atov, 0 ednyyeltoaum UH: Ich thue euch kund das Evangelium, das ich 
euch verkündigt habe, nämlich, in welcher Geſtalt, in welcher Weiſe ich es 
euch verkündigt habe. Ich erinnere euch daran, wie, auf welche Weiſe ich 
euch das Evangelium verkündigt habe. Doch läßt ſich bei dieſer Conſtrue— 
tion mit dem se zrsefre nichts Rechtes anfangen. Am beſten wohl iſt es, 
jo zu conſtruiren, daß cee Aöyw zrA. von e xartysrs abhängt. Ihr werdet 
durch das Evangelium ſelig, wenn ihr behaltet, welcher Geſtalt ich es euch 
verkündigt habe. So faßt auch Luther dieſe Worte, der in feiner Aus⸗ 
legung des 15. Capitels des erſten Corintherbriefes alſo überſetzt: „So 
ihr's behalten habt, welcher Geſtalt ich's euch geprediget habe.“ (VIII, 
1099.) Das ruft der Apoſtel ſeinen Chriſten warnend zu: wollen ſie durch 
das Evangelium ſelig werden, ſo müſſen ſie es auch feſthalten, und zwar in 
der Geſtalt, in der Paulus es ihnen verkündigt hat. Dieſes Evangelium 
ſollen ſie ſich nicht nehmen laſſen durch die falſchen Lehrer, welche die Auf— 
erſtehung leugneten. Und zwar gerade ſo, in der Geſtalt ſollen ſie es feſt— 
halten, wie es der Apoſtel ihnen verkündigt hat, daß nichts davon fort— 
genommen und nichts hinzugethan werde. Darauf kommt es an, wenn 
wir anders ſelig werden wollen, daß wir das Evangelium feſthalten, ſo wie 
es die Apoſtel verkündigt haben, wie es jetzt in der Schrift niedergelegt iſt, 
daß wir uns von dem Wort der Apoſtel und Propheten nicht abwendig 
machen laſſen auf ein ander Evangelium, das doch kein Evangelium iſt und 
nicht ſelig machen kann. Gut ſagt Luther: „Er redet wie ein frommer 
Prediger, der beide, des Beſten unter ihnen hoffen ſoll, und doch daneben 
ſorgen muß. Will ſie alſo zugleich tröſten, daß ſie nicht verzweifeln, und 
ob ſie angefochten werden, davon zu fallen, ſich wieder feſt dran halten, 
und doch warnen, daß ſie nicht ohne Sorge ſeien, ſondern denken, was 
ihnen für Gefahr und Schaden darauf ſteht, wenn ſie nicht bei dem bleiben, 
das ſie von ihm empfangen haben. Als ſollte er ſagen: Ich lage euch für⸗ 
wahr, wo ihr nicht an dem Evangelio haltet, und andere hört, ſo habe ich 
umſonſt gepredigt, ſo habt ihr umſonſt geglaubt, und iſt alles vergeblich 
und verderbt, was ihr zuvor gehabt habt, Taufe und Chriſtus, daß ihr keiner 
Seligkeit zu hoffen habt, und alles verloren und kein Nutz iſt, was ihr je 
gethan habt. Das habt ihr davon, wenn ihr jene hören wollt, ſo etwas 
anderes und Köſtlicheres rühmen und vorgeben.“ (VIII, 1100.) 
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Und endlich ſagt der Apoſtel noch: „Es wäre denn, daß ihr's 
umſonſt geglaubet hättet.“ Dieſer Satz bezieht ſich auf das Verbum 
oh e. Paulus argumentirt vom Unmöglichen aus. Wenn ihr das 
Evangelium feſthaltet, ſo will er ſagen, ſo wie ich es euch verkündigt habe, 
als göttliche Wahrheit, ſo werdet ihr durch ſolches Evangelium gewißlich 
ſelig, es müßte denn ſein, daß euer Glaube umſonſt wäre, keine Frucht und 
keinen Nutzen brächte. Und das kann ja nicht ſein, das iſt unmöglich. Das 
Ende des Glaubens an die göttliche Wahrheit des Evangeliums iſt gewiß⸗ 
lich der Seelen Seligkeit. 

In dieſen beiden Verſen zeigt der Apoſtel ſo recht, worauf es ankommt, 
worauf wir zu achten haben, wenn wir vor aller Irrlehre ſicher ſein wollen, 
nämlich darauf, daß wir das Evangelium von Chriſto IEſu allezeit im Ge— 
dächtniß haben, und daß wir es feſthalten in der Geſtalt, wie die Apoſtel 
es uns geoffenbart haben, uns von dem Worte der Schrift nicht abbringen 
laſſen auf menſchliche Meinungen und Träume, daß wir allezeit bedenken, 
daß es bei aller falſchen Lehre ſich handelt um nichts Geringeres als um 
unſere Seligkeit. „Derhalben iſt alles darum zu thun, wie St. Paulus 
hier vermahnt, daß man feſthalte an dem Wort, das wir empfangen haben, 
und immer ſich deß erinnere, und damit wehre wider alles Fragen, Klügeln 
und Disputiren, und nicht einräume des Teufels Eingeben, es ſei auswen— 
dig durch ſeine Rotten, oder inwendig in unſerm eigenen Herzen; und alſo 
lerne die Kraft und Macht Gottes in demſelbigen Wort, nämlich, daß wir 
dadurch ſelig werden, und allein dadurch beſtehen wider Teufels Gewalt 
und alle Irrthümer.“ (Luther, VIII, 1105.) „In der That, wenn wir 
behalten, in welcher Geſtalt die Apoſtel das Evangelium gepredigt, auf 
welche Fundamente ſie die Predigt aufgerichtet haben, ſo muß das Evan— 
gelium, welches ſie uns gebracht haben, uns gewiß ſelig machen, wenn auch 
die falſchen Propheten in dichten Haufen wider uns ins Feld rücken und 
eine Wagenburg um uns ſchlagen. Aengſtigen können ſie uns dann nicht 
einen Augenblick, geſchweige, daß ſie uns in den Unglauben hineinſtürzen 
könnten: wir haben ein feſtes, prophetiſches Wort, an das halten wir uns, 
wir haben die heilige Schrift Alten Teſtamentes, welches Gottes Ver— 
heißungen uns mittheilt, und die heilige Schrift Neuen Teſtamentes, welches 
bezeugt in der kräftigſten Weiſe, daß alle dieſe Gottesverheißungen in Chriſto 
Ja und Amen geworden find; an dieſer Grundfeſte . . . prallen alle Vers 
ſuche und Verſuchungen falſcher Lehre wirkungslos ab. Je feſter wir auf 
dieſen Fundamenten ſtehen, je lebendiger uns alle Zeit gegenwärtig iſt, mit 
welcher Beweiſung uns das Evangelium verkündigt wurde, deſto weniger 
kann eine falſche Lehre Macht über uns gewinnen, deſto ſiegreicher führen 
wir den Kampf gegen den Irrglauben, deſto ſicherer iſt uns das ewige Heil.“ 
(Nebe, Die ep. Perikopen des Kirchenjahrs. Bd. III, S. 231.) 

„Denn ich habe euch zuvörderſt gegeben, welches ich auch 
empfangen habe, daß Chriſtus geſtorben ſei für unſere Sün— 
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den, nach der Schrift; und daß er begraben ſei, und daß er 
auferſtanden ſei am dritten Tage, nach der Schrift.“ V. 3. 4. 
Der Apoſtel thut nun ſein Evangelium den Corinthern kund. Mit „denn“ 
(yap) knüpft er dieſe kurze Inhaltsangabe des Evangeliums an das Vor⸗ 
hergehende an. Er begründet den Gedanken, warum es ſo wichtig iſt, daß 
die Corinther das Evangelium feſthalten, e , in der Geſtalt, wie es 
ihnen verkündigt iſt. Denn dieſes Wort hat ihnen Paulus nicht gegeben 
als ſein Wort, als ſeine menſchliche Meinung und Ueberzeugung, er hat es 
ſelbſt von Gott empfangen, er hat es ihnen verkündigt zara ras ypagas, 
gemäß der Schrift. Sein Evangelium iſt Gottes Evangelium, Gottes Wort 
und untrügliche Wahrheit. 

St. Paulus bezeugt zunächſt, daß er das, was er den Corinthern ge— 
geben, ihnen durch ſeine Predigt überliefert habe, nicht ſich ſelbſt erſonnen 
und erdacht, ſondern daß er es ſelbſt empfangen habe. Von wem er es 
empfangen habe, ſagt der Apoſtel hier nicht, aber wir können darüber nicht 
im Zweifel ſein. Die neueren Exegeten behaupten allerdings faſt ganz 
übereinſtimmend, daß Paulus ſagen wolle, er habe das Evangelium von 
den anderen Apoſteln und Chriſten gehört. Doch das will der Apoſtel ge- 
wißlich nicht ſagen, ſonſt würde er ſich ſelbſt widerſprechen. Er bezeugt 
ausdrücklich von ſeinem Evangelium, Gal. 1, 12.: „Ich habe es von kei— 
nem Menſchen empfangen noch gelernet, ſondern durch die Offenbarung 
JEſu Chriſti.“ Von Chriſto, durch ſeine Offenbarung hat er das Evan— 
gelium empfangen, welches er dann den Corinthern überliefert hat. Mit 
Recht läßt daher Luther den Paulus ſagen: „So habe ich's nicht ge— 
ſtohlen, noch aus meinem Kopf geſponnen, noch erträumt, ſondern ich habe 
es von Chriſto ſelbſt empfangen. Sticht damit jene falſchen Lehrer; als 
ſollte er ſagen: Predigen ſie euch etwas anderes, ſo muß es je nicht von 
Chriſto empfangen, ſondern ihre eigenen Träume und Gedicht ſein. Denn 
ſie haben's je nicht von uns, noch von andern Apoſteln empfangen (weil 
wir je alle in unſerer Predigt gleich ſtimmen und einhellig find), viel weni⸗ 
ger von Chriſto; darum muß es eitel Verführung und Trügerei fein.” 
(VIII, 1108 f.) 

Der Apoſtel bezeugt, er habe ihnen das, was er empfangen habe, &v 
mporos, „zuvörderſt“ gegeben. Das p roes tft nicht als Masculinum 
zu fallen und auf J zu beziehen, als wollte der Apoſtel jagen, daß die 
Corinther unter den erſten geweſen ſeien, wenigſtens in Achaja, denen er 
das Evangelium gebracht habe. zowrors tft Neutrum, und fo kann es von 
der Zeit als auch von der Sache ſelbſt verſtanden werden. Es kann heißen, 
daß ihnen Paulus dieſe Lehren zuerſt, früher als andere, oder auch, daß er 
ihnen dieſe Lehren als die wichtigſten und nöthigſten, als die Hauptſtücke 
chriſtlicher Lehre verkündigt habe. Die letztere Bedeutung hat hier ſtatt. 
Das, was der Apoſtel hier nennt, Chriſti Tod und Auferſtehung, iſt das 
Wichtigſte im Chriſtenthum, iſt ſein eigentliches Herz, ſein Weſen. Nimmt 
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man dieſe Stücke hinweg, dann nimmt man das Chriſtenthum weg, dann 
bleibt nur noch heidniſche Werklehre mit chriſtlichem Schein übrig. 

Und nun nennt Paulus die Stücke, die er zuerſt, vor allen Dingen, als 
die Hauptſtücke chriſtlicher Lehre den Corinthern überliefert habe, nämlich 
dieſe, daß Chriſtus geſtorben ſei für unſere Sünden, und daß 
er auferſtanden ſei. Chriſti Tod und Auferſtehung iſt die Grundlage des 
ganzen Chriſtenthums. Der lehrt und predigt das Chriſtenthum nicht recht, 
der Chriſtum verkündigt allein oder auch nur in erſter Linie als einen Leh— 
rer, von Gott gekommen, der uns gewiſſe Wahrheiten gelehrt, den Weg zur 
Seligkeit uns geoffenbart habe. Wohl iſt Chriſtus ein ſolcher Lehrer, der 
den Weg zum Vater uns geoffenbart hat, aber er iſt mehr, er iſt ſelbſt der 
Weg, der zum Vater führt. Darauf kommt es hauptſächlich an, daß wir 
Chriſtum, den Geſtorbenen, den Gekreuzigten, verkündigen. Der predigt 
das Evangelium noch nicht recht, der wohl predigt, daß Chriſtus geſtorben 
ſei, aber ſeinen Tod hinſtellt als einen Märtyrertod, daß Chriſtus geſtorben 
ſei, um die Wahrheit ſeiner Lehre mit ſeinem Blute zu beſiegeln. Darauf 
kommt es vor allen Dingen an, daß Chriſtus geſtorben iſt für unſere 
Sünden, Szep ru déyaptidy nudy, um unſerer Sünden willen. Das iſt 
die eigentliche Bedeutung des Kreuzestodes IEſu Chriſti. Unſere Sünden 
haben ihn in den Tod getrieben. Er hat ſich ſelbſt gegeben für unſere 
Sünden. (Gal. 1, 4.) Durch ſeinen Tod hat er Ein Opfer geopfert für 
die Sünde, das ewiglich gilt. (Hebr. 10, 12.) Chriſtus iſt um unſerer 
Sünde willen dahingegeben (Röm. 4, 25.), das muß die Hauptſache der 
evangeliſchen Predigt fein, Chriſti ſtellvertretendes Leiden und Sterben, um 
uns zu erlöſen von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des 
Teufels. Und zur Predigt vom ſtellvertretenden Tode Chriſti muß dann 
auch das andere kommen, Chriſti Auferſtehung. Ein todter Heiland kann 
uns nichts helfen. Der Apoſtel gibt hier nicht an, wozu Chriſtus auferſtan— 
den iſt. Er thut das eben ſpäter, im weiteren Verlauf des Capitels, beſon— 
ders von V. 14. an. Ohne Chriſti Auferſtehung fällt ſein ganzes Erlöſungs— 
werk dahin. Sie gibt uns die Gewißheit, daß Gott dieſes Opfer Chriſti 
angenommen hat, daß wir wahrhaft erlöſt find. Das find die beiden Haupt⸗ 
ſtücke des Chriſtenthums, wie Paulus ſie angibt Röm. 4, 25.: „Welcher 
iſt um unſerer Sünde willen dahin gegeben, und um unſerer Gerechtigkeit 
willen auferwecket.“ Wer dieſe Stücke leugnet, der iſt kein Chriſt mehr. 

Und St. Paulus zeigt nun auch weiter, daß ſeine Lehre auf feſtem 
Grunde ruht. „Denn das gehört zu einem rechten Mann, daß er dasſelbige, 
was er predigt oder ſagt, auch beweiſen und bezeugen könne; nicht allein 
mit Worten beweiſt, ſondern auch mit dem Werke und Exempel, beide, ſeiner 
und anderer.“ „Er ſetzt aber zweierlei Zeugniß (zuwider ihren falſchen 
Lehrern) ſeiner Predigt oder Evangelii, das er gepredigt hat von der Auf⸗ 
erſtehung IEſu Chriſti“ (und auch von feinem Tode). „Zum erſten, daß 
er's genommen habe aus der Schrift, und mit derſelben beweiſt. Zum 
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andern, ſeiner und vieler andern eigene Erfahrung, die Chriſtum geſehen 
haben auferſtanden.“ (Luther, VIII, 1109.) x 
Der Apoſtel bezeugt zunächſt, daß er ihnen das Evangelium überliefert 
habe xara ras ypagds, das heißt, nach oder gemäß der Schrift. 
Die papa, von denen Paulus hier redet, find die Schriften des Alten 
Teſtaments. Wir hören öfter, daß der Apoſtel Paulus es bezeugt, daß 
ſeine Lehre, feine Predigt aus den Schriften des Alten Teſtaments genom— 
men ſei und damit übereinſtimme. Vor dem König Agrippa ſpricht er: 
„Und ſage nichts außer dem, das die Propheten geſagt haben, daß es ge— 
ſchehen ſollte, und Moſes: daß Chriſtus ſollte leiden, und der Erſte ſein 
aus der Auferſtehung von den Todten, und verkündigen ein Licht dem Volk 
und den Heiden.“ (Apoſt. 26, 22. 23.) Paulus beſtätigt es alſo ausdrüd- 
lich, daß im Alten Teſtament von dem Leiden, Tod und der Auferſtehung 
des Meſſias geweiſſagt iſt, wie denn ja auch das ganze Neue Teſtament 
immer wieder die Erfüllung der Weiſſagungen im Leben IEſu nachweiſt. 
Wenn die neuere Theologie ſo faſt durchweg alle directen, eigentlichen 
Weiſſagungen von Chriſto im Alten Teſtament leugnet, ſo befindet ſie ſich 
eben in directem Gegenſatz mit Paulus und dem ganzen Neuen Teſtament. 
— „Nach der Schrift“ hat Paulus den Corinthern das Evangelium gepre— 
digt und damit lehrt er uns, woraus wir allein das Evangelium ſchöpfen 
und womit wir unſere Lehre und Predigt beweiſen ſollen, nämlich aus und 
mit der Schrift. Nur das ſollen wir der Gemeinde predigen und verkün⸗ 
digen, was wir aus der Schrift geſchöpft haben und mit der Schrift belegen 
können. „Und ſiehe“, ſo ſagt Luther (VIII, 1110 f.), „wie er abermal 
der Schrift und des äußerlichen Worts Zeugniß rühmt und hebt, damit, 
daß er dies Wort „nach der Schrift‘ fo treibt und wiederholt; freilich nicht 
ohne Urſache. Als nämlich zum erſten darum, daß er den tollen Geiſtern 
wehre, ſo die Schrift und äußerliche Predigt verachten, und dafür andere 
und heimliche Offenbarung ſuchen. . . . Aber hier hörſt du, wie St. Paulus 
die Schrift als ſein ſtärkſtes Zeugniß führt und zeigt, daß kein Beſtand iſt, 
unſere Lehre und Glauben zu erhalten, denn das leibliche oder ſchriftliche 
Wort in Buchſtaben gefaßt, und durch ihn oder andere mündlich gepredigt, 
denn es ſteht hier klar, Schrift“, „Schrift“. . . . Zum andern thut er's darum, 
daß er auf der andern Seite auch wehre, . . . daß man in dieſem und andern 
Artikeln nicht die Vernunft ſoll zu Rathe nehmen, noch hören, was die Welt 
davon klügelt und ſcharf ſpeculiren will. Denn wenn man ſie darum fragt, 
und läßt hierin meiſtern, ſo wird der Glaube nicht mehr Raum haben, ſon— 
dern für eine thörliche Predigt gehalten und ein lauter Geſpött daraus 
werden. . . . Wir aber, die wir wollen Chriſten und des Glaubens ſein, 
ſollen nicht darnach ſehen noch fragen, was Menſchen Weisheit hier ſagt, 
oder wie ſich's mit der Vernunft reimt; ſondern was uns die Schrift lehrt, 
dadurch ſolches zuvor verkündigt und nun auch durch öffentlich Zeugniß und 
Erfahrung beſtätigt iſt.“ 6 
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Doch der Apoſtel beſtätigt ſeine Lehre auch weiter, wie Luther ſagt, 
durch „Erfahrung“. Er bringt neben der Schrift auch andere Zeugniſſe 
dafür bei, daß Chriſtus geſtorben und auferſtanden ſei. Darum fügt er 
bei dem Tode Chriſti hinzu: „und daß er begraben fei”. Hierzu iſt 
keineswegs zu ergänzen xara cdc ypagds, wie manche Ausleger meinen, fo 
daß Paulus ſagen wolle, es ſei dreierlei, was er den Corinthern nach der 
Schrift überliefert habe, Chriſti Tod, Begräbniß und Auferſtehung. Wohl 
iſt auch Chriſti Begräbniß ein Stück chriſtlicher Lehre, wohl iſt auch ſein 
Begräbniß an verſchiedenen Stellen des Alten Teſtaments geweiſſagt wor— 
den, aber der Apoſtel fügt es augenſcheinlich hier nur dazu bei, um auch ein 
äußerliches Zeugniß für den Tod des HErrn anzuführen. Ich habe euch 
aus der Schrift gezeigt, daß Chriſtus ſterben mußte, und habe euch gepre— 
digt, daß er auch wirklich für unſere Sünden geſtorben und zum Zeugniß 
dafür begraben iſt. Das Begräbniß ſoll die Gewißheit ſeines Todes an— 
zeigen. Ganz analog wird dann auch für die Auferſtehung ein ſolches 
Zeugniß beigebracht in den nächſten Verſen, das Zeugniß der Augenzeugen, 
die den Auferſtandenen geſehen haben. „Darum ſollen wir ſolche Worte 
St. Pauli annehmen als eine Vermahnung, daß wir feſt bei derſelben Lehre 
und Predigt bleiben, der wir beide gewiſſe Schrift und auch Erfahrung 
haben. Das ſollen zwei Zeugniß, und gleich als zween Prüfſteine ſein der 
rechten Lehre.“ (Luther, VIII, 1116.) 

„Und daß er geſehen worden iſt von Kephas, darnach 
von den Zwölfen; darnach iſt er geſehen worden von mehr 
denn fünf hundert Brüdern auf einmal, deren noch viel 
leben, etliche aber ſind entſchlafen. Darnach iſt er geſehen 
worden von Jacobo, darnach von allen Apoſteln.“ V. 5— 7. 
Der Apoſtel zeigt in dieſen Verſen, wie wohl bezeugt auch äußerlich der Artikel 
von Chriſti Auferſtehung iſt. Es lag ihm ja beſonders daran, Chriſti Auf— 
erſtehung feſt und gewiß zu machen, da auf Chriſti Auferſtehung unſere Auf— 
erſtehung ſich gründet. Es kommt dem Apoſtel nicht darauf an, alle Erſchei- 
nungen des Auferſtandenen zu berichten. So läßt er ſchon diejenigen fort, 
welche den galiläiſchen Frauen zu Theil wurden. Auch haben wir wohl kaum 
anzunehmen, daß Paulus eine ſtrengſchronologiſche Reihenfolge in der Auf— 
zählung einhält. Zuerſt erwähnt er, daß der HErr dem Petrus erſchienen 
ſei. Dieſe Erſcheinung war in der That die erſte, die einem Jünger zu Theil 
wurde. Die Evangeliſten erzählen uns dieſe Erſcheinung nicht genauer, ſie 
berichten nur, wie Paulus hier, daß ſie geſchehen ſei. (Luc. 24, 34.) 
Ferner erſchien der HErr den Zwölfen. Unter den Zwölfen haben wir das 
Apoſtelcollegium zu verſtehen, welches damals nach dem Tode des Judas 
allerdings nur elf Mitglieder zählte. Zu denken iſt hierbei wohl an die Er— 
ſcheinung, die uns Joh. 20, 24. ff. berichtet wird. Ferner erſchien der 
HErr mehr denn fünfhundert Brüdern auf einmal, alle dieſe Brüder ſahen 
den HErrn zu gleicher Zeit. Paulus gibt uns nicht näher an, wo und unter 
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welchen Umſtänden dieſe Erſcheinung ſtattfand. Wir wiſſen daher nicht, 
ob dieſe Erſcheinung identiſch iſt mit einer in den Evangelien uns berichte— 
ten oder nicht. Vielfach hält man ſie für identiſch mit der Erſcheinung des 
HErrn auf dem Berg in Galiläa, die Matthäus uns aufgezeichnet hat. 
(Matth. 28, 16. ff.) Paulus fügt noch hinzu, um die Sache deſto gewiſſer 
zu machen, daß viele von dieſen Brüdern noch lebten. Sie, die Corinther, 
könnten ſelbſt dieſe Augenzeugen noch ſehen. — Weiter berichtet uns der 
Apoſtel, daß Chriſtus geſehen ſei von Jacobo. Eine ſolche Erſcheinung 
wird uns in den Evangelien nirgends berichtet. Es gab unter den Zwölfen 
zwei, die dieſen Namen trugen, Jacobus, der Bruder des Johannes, Zebedäi 
Sohn, und Jacobus, Alphäi Sohn. (Matth. 10, 2. 3.) Welcher von bei⸗ 
den es war, der dieſer beſonderen Erſcheinung des HErrn gewürdigt wurde, 
wiſſen wir nicht. Ferner erſchien der HErr allen Apoſteln. Es iſt auf— 
fällig, daß Paulus hier noch einmal einer Erſcheinung vor allen Apoſteln 
gedenkt, da er ſchon vorher eine ſolche vor den Zwölfen erwähnt hatte. 
Luther legt die Sache alſo zurecht: „Da nennt er Apoſtel (anders als die 
Zwölfe) alle, die durch Chriſtum geſandt waren zu predigen. Denn die 
Zwölfe hat er ſonderlich erwählt (als etwas mehr, denn ſchlechte Apoftel 
oder Boten) als ſeine Zeugen, nicht allein der Auferſtehung, ſondern ſeines 
ganzen Lebens, Worte und Werke, die ſie geſehen und gehört haben, daß 
durch ſie das Evangelium nach Chriſto ausgebreitet würde.“ (VIII, 1110.) 
Wir haben vielleicht bei dieſer Erſcheinung zu denken an jene, da der HErr 
ſeine Jünger auf den Oelberg führte und vor ihren Augen gen Himmel fuhr. 

So hat Paulus ſeinen Chriſten eine gewaltige Reihe von Zeugen vor⸗ 
geführt für die Auferſtehung IEſu Chriſti. Aber noch einen Zeugen bringt 
er endlich herbei, nämlich ſich ſelbſt. Auch er hat den HErrn geſehen. Auch 
er iſt ein Zeuge der Auferſtehung ſeines HErrn, ſteht auch in dieſem Stück 
nicht hinter den andern Apoſteln zurück. Er fährt fort: „Am letzten 
nach allen iſt er auch von mir, als einer unzeitigen Geburt, 
geſehen worden.“ V. 8. Am letzten von allen, ſo ſagt er, habe 
er den HErrn geſehen. Paulus war der letzte unter den Apoſteln, dem der 
Herr erſchien. Es kann kein Zweifel fein, daß Paulus hier hinweiſt auf 
die Erſcheinung, die ihm widerfuhr auf dem Wege nach Damascus, da er 
als ein ſchnaubender Verfolger der Gemeinde von Jeruſalem ausgezogen 
war, und da der HErr ihm erſchien, ihn bekehrte und ihn zu ſeinem treuen 
Apoſtel machte. Paulus ſtellt dieſe Erſcheinung des HErrn auf dieſelbe 
Stufe, in gleiche Linie mit den andern Erſcheinungen des HErrn. Nicht 
in einer Viſion hat Paulus den HErrn damals geſehen, wie er ſpäter ent⸗ 
zückt war bis in den dritten Himmel (2 Cor. 12, 2.); ebenſo leibhaftig, wie 
die andern Jünger, hat auch er den HErrn geſehen, und ſo iſt er mit Recht 
ein Zeuge des auferſtandenen Heilandes. Aber der Apoſtel ſagt nicht nur 
ſchlechthin, daß der HErr auch ihm erſchienen fet, ſondern er nennt ſich hier— 
bei auch eine, oder genauer, die unzeitige Geburt. Zrrpwpa ift die 
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Frühgeburt, ein Kindlein, das zu frühe, zur Unzeit das Licht der Welt er— 
blickt. Man hat mancherlei Vermuthungen darüber angeſtellt, warum der 
Apoſtel ſich dieſen Namen beilege. Luther erklärt ihn alſo: „Er nennt 
ſich aber mit verblümten Worten ‚eine unzeitige Geburt‘, das iſt, ein Kind, 
das zu früh geboren iſt, ehe es gar völlig und reif iſt, und, wie wir ſagen, 
das ungetauft bleibt. Denn eben wie ein ſolches Kind zur Welt kommt, ehe 
es kommen ſoll, und nicht lebend bleiben, noch die Sonne ſehen kann (wie 
der 58. Pſalm, V. 9., ſagt), noch dieſes Lebens froh wird: alſo iſt mir auch 
geſchehen (will er ſagen), und bin als eine rechte unreife oder unzeitige ver— 
worfene Frucht von der Mutter kommen, welche war die Synagoge, oder 
das Judenthum, darin ich war und lebte, welche mich ſollte geiſtlich ge— 
bären, und zu Gottes Reich bringen, daß ich ſollte Gott leben und Frucht 
bringen, und auch geiſtlich Kinder zeugen zum Leben, wie die andern Apo— 
ſtel aus dem jüdiſchen Volk, aber es ward ein unreif, todt Kind draus, das 
Chriſtum verfolgte, und ſeine Chriſtenheit, daß es ihr mit mir iſt ungerade 
gangen, und nicht, wie es gehen ſoll. Denn ſie hat mich nicht ſo geboren, 
wie das Volk unter dem Geſetz ſollte geboren werden, unter das Geſetz ver— 
wahret und verſchloſſen, als in der Mutter Leib, daß es, zu Chriſto bereitet, 
ihn erkennen lernte und annähme.“ (VIII, 1117 f.) Andere denken an 
das Plötzliche, Außergewöhnliche und gleichſam Gewaltſame ſeiner Bekeh— 
rung und meinen, daß deswegen Paulus ſich eine unzeitige Geburt nenne. 
Ein anderer Exeget, nämlich v. Hofmann, ſagt: ‚‚"Zrrpwna ... iſt keines- 
wegs ein nur nicht ausgetragenes, zu früh geborenes Kind, daß etwa deſſen 
Schwächlichkeit den Vergleichungspunkt bildete, ſondern eine unzeitige Ge— 
burt, welche unfertig, unausgebildet, und darum auch nicht lebensfähig, 
ſondern leblos aus dem Mutterſchooße kommt. Als eine ſolche bezeichnet 
fic) Paulus denen gegenüber, welche, als ihnen IEſus erſchien, Brüder 
oder Apoſtel, alſo in das Leben des Glaubens Chriſti geborene Gottes— 
kinder waren: bei ihm dagegen war es noch zu keiner Ausgeſtaltung Chriſti 
gekommen. Weil er nun allein unter allen, denen der Auferſtandene er— 
ſchienen iſt, in dieſer Beſchaffenheit IEſum zu ſehen bekam, darum hat en- 
roöparı den Artikel; und daß er jo beſchaffen war, macht die Erſcheinung 
IEſu, die ihm zu Theil wurde, zu einer eigenartigen. Sie mußte und 
wollte ihn, den noch nicht lebensfähigen, unausgeſtalteten, erſt zu dem 
machen, was die anderen ſchon waren, als ihnen der Auferſtandene er— 
ſchien.“ (Die heil. Schrift neuen Teſtaments II, 2. S. 339.) Warum 
aber der Apoſtel ſich dieſe Benennung beilegt, das ſagt er ſelbſt im nächſten 
Vers, den er daher auch mit 7% anſchließt. Deswegen nennt fic) Paulus 
die unzeitige Geburt unter den Apoſteln, weil er der geringſte unter ihnen 
iſt, nicht werth, daß er ein Apoſtel heiße. Wie ein unzeitiges, todtgebore— 
nes Kind kaum ein Menſch genannt werden kann, ſo bin auch ich nicht werth, 
ein Apoſtel JEſu Chriſti zu heißen. Es iſt wohl das Beſte, einfach dabei 
zu bleiben, ohne weitere Vergleichungspunkte herbeizuziehen. 
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„Denn ich bin der geringſte unter den Apoſteln, als der 
ich nicht werth bin, daß ich ein Apoſtel heiße, darum, daß 
ich die Gemeine Gottes verfolget habe.“ V. 9. Der Apoſtel 
gibt hier, wie eben bemerkt, den Grund an, warum er ſich das S 
nennt unter den Apoſteln. Mit Nachdruck ſetzt Paulus das er voran. 
„Ich, ja, ich, Paulus.“ Er iſt der geringſte unter den Apoſteln. So nennt 
ſich Paulus an einer anderen Stelle (Eph. 3, 8.) „den allergeringſten unter 
allen Heiligen“, und abermal: „den vornehmſten“ unter den Sündern 
(1 Tim. 1, 15.). Und der Apoſtel verſtärkt noch ſeine Rede. Er ſei nicht 
werth, nicht tüchtig, nicht fähig (ixavös), ein Apoſtel genannt zu werden. 
Und warum? „Darum, daß ich die Gemeine Gottes verfolget habe.“ Pau- 
lus war zuvor „ein Läſterer und ein Verfolger und ein Schmäher“ (1 Tim. 
1, 13.) geweſen, das bekennt der Apoſtel hier wiederum mit bitterem 
Schmerz. Er hatte die Gemeinde verfolgt, hatte darnach getrachtet, die 
Chriſten auszurotten oder ſie zum Abfall von ihrem Heiland zu bringen. 
Und dieſe Gemeinde, die er verfolgt hat, iſt die Gemeinde G ottes, die 
Gemeinde, die Gott ſelbſt gegründet und ſich erwählt hat, die er wie ſeinen 
Augapfel liebt und in ſeine Hände gezeichnet hat. Dadurch wird die Sünde 
des Paulus nur um ſo ſchwerer. Indem er die Gemeinde Gottes verfolgte, 
hat er Gott ſelbſt verfolgt, hat er gegen Gott ſelbſt geſtritten, gegen ſeinen 
treuen Gott und Heiland ſich empört. Lange Zeit war es her, daß Paulus 
das gethan, er hatte ſeitdem Großes geleiſtet im Reiche Gottes durch deſſen 
Gnade, aber noch immer drückte die Erinnerung an dieſe Sünde ihn aufs 
tiefſte darnieder, ſo oft er ihrer gedachte. Wohl haben wir Chriſten um 
Chriſti willen durch den Glauben volle Vergebung unſerer Sünden, Gott 
rechnet ſie uns nicht mehr zu, aber ſo oft uns unſere früheren Sünden wie— 
der ins Gedächtniß kommen, ſo oft erfüllen ſie uns mit bitterer Scham und 
tiefem Schmerz. Und Gott benutzt bei ſeinen Kindern gerade auch dieſes 
Gedächtniß der früheren Sünden, um ſie in lebendiger Erkenntniß ihrer 
eigenen Schwachheit und Unwürdigkeit, in der rechten Demuth zu erhalten, 
damit ſie ſich der Gnaden und Gaben Gottes nicht überheben. 

Doch was hat wohl Paulus bewogen, hier ſeine Rede zu unterbrechen 
und auf ſeine Perſon zu kommen, darauf, daß er ein Verfolger der Gemeinde 
Gottes geweſen ſei? Luther trifft wohl das Rechte, wenn er ſagt: „Er 
macht aber einen eben langen Umſchweif und Auslauf von ſeinem Amt, ehe 
er wieder auf den vorgenommenen Artikel kommt von der Auferſtehung: 
Ich bin wohl der geringſte unter den Apoſteln (ſpricht er), aber von Gottes 
Gnaden bin ich, das ich bin ꝛc. Will damit ſein Apoſtelamt unverachtet 
haben, ob er wohl der letzte iſt geweſen, und feiner Perſon halben unwür⸗ 
dig, und vorhin die Chriſten verfolgt hatte; weil Gott durch ihn viel mehr 
geſchafft hatte, denn durch der andern einen, auch der höchſten Apoſtel. 
Denn die Rottengeiſter thaten ihm, wie ſie immerdar thun, und führten auch 
den Spruch, als für ihre Regel und Hauptkunſt, daß ſie ſagten: Iſt der 
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Heilige Geiſt ſo ein armer Bettler, daß er niemand finden kann, denn den 
einigen Paulum?“ (VIII, 1119.) Auch in Corinth gab es wohl ſolche, 
die das apoſtoliſche Anſehen des Paulus dadurch herabſetzen wollten, daß ſie 
darauf hinwieſen, daß er ein Verfolger der Gemeinde und ein Läſterer ge⸗ 
weſen ſei. Ihnen tritt der Apoſtel hier entgegen und ſagt: Ja, es iſt wahr, 
ich bin ein großer Sünder geweſen, aber Gott hat ſich über mich erbarmt, 
er hat mich Unwürdigen aus Gnaden zu einem Apoſtel gemacht. 

Herrlich hat Gottes Gnade ſich an Paulus erwieſen. Vornehmlich an 
ihm hat IEſus Chriſtus erzeigt alle Barmherzigkeit und alle Geduld, zum 
Exempel denen, die an den HErrn glauben ſollten zum ewigen Leben. „Aber 
von Gottes Gnaden bin ich, das ich bin, und ſeine Gnade 
an mir iſt nicht vergeblich geweſen; ſondern ich habe viel 
mehr gearbeitet, denn ſie alle, nicht aber ich, ſondern Got— 
tes Gnade, die mit mir tft.” V. 10. Er yap eiue 6 2Aayıoros, 
ſo hatte der Apoſtel den 9. Vers begonnen. Da ſetzt er ſein Ich voran, da 
es galt zu zeigen, wie unwürdig er fet. Nun beginnt er: % rt ds end 
e d elt. Ganz emphatiſch fest er die Gnade Gottes zuerſt. Die Gnade 
Gottes will er preiſen, will zeigen, was ſie aus ihm, dem Geringſten, dem 
vornehmſten Sünder gemacht hat. Daß ich nun etwas bin, daß ich aus 
einem Läſterer und Verfolger der Kirche ein Jünger IEſu Chriſti geworden 
bin, der ich an meinen Heiland glaube und ihm diene, daß ich nun ein 
Apoſtel des HErrn bin, das alles, was ich bin und habe, das habe ich nicht 
mir, ſondern allein ſeiner Gnade zu verdanken. „Und ſeine Gnade 
an mir iſt nicht vergeblich geweſen“, ſo ſagt er weiter. „Gottes 
Gnade an mir“, fo heißt es, 7 yapıs adrod 7 ets , feine Gnade, die mir 
zugewandt, die auf mich gekommen iſt, dieſe Gnade iſt auch nach außen hin 
nicht vergeblich geweſen, ſie hat den Apoſtel befähigt, ihm Kraft und Segen 
gegeben, auch andern das theure Evangelium zu verkündigen und bei ihnen 
Frucht zu ſchaffen. Der Apoſtel darf hinzuſetzen, daß er mehr gearbeitet 
habe denn ſie alle. Wer ſind dieſe „alle“? Luther will es am 
liebſten beziehen auf die falſchen Apoſtel, daß Paulus „trotze wider die 
Rottengeiſter“. Doch dem Zuſammenhange nach redet Paulus doch wohl 
von den andern Apoſteln. Er ſagt von ſich aus, daß er mehr gearbeitet 
habe als alle andern Apoſtel, und zwar nicht nur mehr als jeder einzelne 
unter ihnen, ſondern mehr als alle zuſammen. Luther läßt ſich auch dieſe 
Auslegung gefallen und ſchreibt darüber: „Doch, will jemand dieſe Worte: 
‚ich habe mehr gearbeitet, denn fie alle‘, auch auf alle Apoſtel ziehen, der 
mag es ſo deuten, daß ſeine Arbeit weiter gangen ſei, denn der andern aller. 
Denn fie mußten bleiben zu Jeruſalem und im jüdiſchen Lande, und wur— 
den nicht weiter geſandt, denn zu ihrem Volk. Aber St. Paulus ward mit 
Barnaba ausgeſondert durch den Heiligen Geiſt (wie Apoſtelgeſchichte 13, 2. 
ſteht) als zween ſonderliche Prediger, daß ſie ſollten in die Heidenſchaft durch 
alle Welt ziehen. Alſo iſt er mit ſeiner Predigt kommen durch das ganze 
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römiſche Reich, welches wohl zwölfmal ſo groß und weit war, als das 
Judenthum. Darum mag er auch wohl rühmen, daß er habe mehr ge— 
arbeitet, denn ſie alle, das iſt, durch ſein Apoſtelamt weiter gefahren, oder 
mehr Land und Leute berührt und gepredigt. Daher er ſich oft nennt einen 
Apoſtel und Lehrer der Heiden, daß wir ihn billig für unſern Vater und 
Apoſtel halten, und fein Predigtſtuhl auf uns geerbt iſt.“ (VIII, 1126.) 

Große Dinge hat Paulus von ſich ausgeſagt. Aber „daß nicht jemand 
Urſache habe zu denken, er ſei ein hoffärtiger Mann, als der ſich über alle, 
auch rechte Apoſtel, wollte erheben, daß er ſagt, er habe allein das Beſte 
gethan, ſetzt er flugs noch einmal dazu: „Nicht ich, ſondern die Gnade 
Gottes, die bei mir iſt.“ Und weiſet's gar von ſeiner Perſon auf die bloße 
Gnade, daß es nicht kann aus Hoffart geredet fein, ſondern eine rechte chriſt— 
liche Demuth iſt“. (Luther, VIII, 1127.) Ja, der Apoſtel zeigt hier ſeine 
tiefe Demuth. Von alle dem, was er gethan und gearbeitet hatte, ſchreibt 
er ſich ſelbſt gar nichts zu. Er ſagt nicht, daß er etwas gethan, oder daß 
er mit der Gnade Gottes zuſammen gearbeitet habe, ſondern er rühmt und 
preiſt die Gnade Gottes, die mit ihm geweſen iſt, allein. Aber dieſe Gnade 
Gottes verkleinert er auch nicht, ſondern bekennt freudig, was Großes 
Gottes Gnade durch ihn, das unwürdige Werkzeug, gethan habe. In 
ſolcher rechten Demuth ſollen alle Prediger des Evangeliums, ſollen alle 
Chriſten wandeln. 


In dieſer Epiſtel erinnert St. Paulus ſeine Corinther an das Evan— 
gelium, das er ihnen gepredigt, das ſie von ihm angenommen hatten, und 
legt ihnen in kurzen Zügen ſeinen Inhalt dar. Von dem Evangelium 
hätten wir in der Predigt über dieſen Text inſonderheit zu handeln. Es 
find drei Punkte, die hier vornehmlich in Betracht kommen, nämlich 1. fein 
Urſprung. Es iſt Gottes Wort, das Wort, das die Propheten und Apoſtel 
geredet haben aus Eingebung des Heiligen Geiſtes; 2. ſein Inhalt, nämlich 
Chriſti Sterben und Auferſtehung für unſere Sünden; 3. ſeine Wirkung, 
es macht uns ſelig, ſo wir es im Glauben annehmen und bewahren. Es 
liegt im Text aber auch die eindringliche Ermahnung, bei dieſem Evan— 
gelium zu bleiben. Auch das gibt ein paſſendes Thema: Was ſoll uns be— 
wegen, bei dem reinen Evangelium zu bleiben? 1. Dieſes, daß es Gottes 
Wort iſt; 2. daß es einen ſo herrlichen Inhalt hat, Vergebung der Sünden 
um Chriſti willen. Oder mehr negativ ausgedrückt: Wie ſchwer ſich diejeni⸗ 
gen verſündigen, die das Evangelium von Chriſto verwerfen. Sie verwerfen 
damit 1. Gottes Wort ſelbſt. 2. Sie verwerfen damit den alleinigen 
Grund der Vergebung der Sünden, Chriſti ſtellvertretenden Tod und ſeine 
Auferſtehung. 3. Sie verwerfen damit das einzige Mittel, das ſie ſelig 
machen kann. Dr. Walther entnimmt in einer Predigt das Thema beſon⸗ 
ders dem zweiten Vers: „Leute, die umſonſt glauben. Es find dies 1. die, 
welche einen falſchen, unſchriftmäßigen Glauben haben, 2. die, welche zwar 
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einen ſchriftmäßigen Glauben haben, deren Glaube aber todt und unfrucht— 
bar iſt, und endlich 3. die, deren Glaube zwar lebendig und fruchtbar iſt, 
die aber im Glauben nicht bis ans Ende verharren.“ („Magazin“, Jahrg. 
11, S. 227.) Wenn wir den Zweck mit ins Auge faſſen, warum der 
Apoſtel den Corinthern dieſe Worte ſchreibt, ſie zu bewahren vor Irrthum 
und falſcher Lehre in dem Artikel von der Todtenauferſtehung, ſo ergibt 
ſich ein neuer Geſichtspunkt für die Betrachtung. Man kann dann das 
Thema aufſtellen: Wie können wir vor falſcher Lehre bewahrt bleiben? 
Wenn wir uns allezeit 1. an das Evangelium erinnern, das uns verkün— 
digt iſt, und darnach alle Lehre prüfen. 2. Wenn wir bedenken, daß dieſes 
Evangelium göttliche Lehre iſt und als ſolche ſich auch in der Erfahrung 
beſtätigt. — Es läßt ſich aber auch die Epiſtel in Verbindung ſetzen mit dem 
Sonntagsevangelium vom Phariſäer und Zöllner. Darauf weiſt auch 
Luther hin in ſeiner Kirchenpoſtille, wenn er ſchreibt: „Daß ſie“ (dieſe 
Epiſtel) „eben auf dieſen Sonntag iſt geordnet worden, ſcheint daher ge— 
ſchehen, daß ſich das letzte Stück reimt mit dem Evangelio dieſes Sonn— 
tags: da St. Paulus, ob er wohl ein hoher Apoſtel war, und in ſeinem 
Amt mehr gearbeitet hatte denn die andern alle, doch rühmt er nicht ſein 
eigen Werk, wie der hoffärtige Phariſäer, ſondern gleich dem armen Zöllner 
bekennt er ſeine Sünde und Unwürdigkeit, und was er iſt, allein zuſchreibt 
Gottes Gnade, der ihn, da er ein Verfolger war, zu einem Chriſten und 
Apoſtel gemacht hat.“ (XII, 834 f.) So könnte man Paulus hinſtellen 
als ein Beiſpiel wahrer Demuth. Er ſieht 1. an ſich nur Sünde und Un— 
gerechtigkeit. Er leugnet aber auch 2. nicht, was Gott an und durch ihn 
gethan hat, aber ſchreibt alles allein der göttlichen Gnade zu. Das Evan— 
gelium handelt von der Rechtfertigung eines armen Sünders allein aus 
Gnaden, die Epiſtel zeigt den Grund an, auf dem dieſe Rechtfertigung ruht, 
nämlich auf dem Sterben und der Auferſtehung Chriſti für unſere Sünden, 
und das Mittel, wodurch die Rechtfertigung uns angeboten wird, das 
theure Evangelium. G. M. 


—— — 
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Unſer Text führt uns in die letzten Lebensjahre des frommen Königs 
David. David war alt und wohl betagt und hatte fein Reich und Regie 
ment ſchon ſeinem Sohn Salomo übergeben. Nur eine Sache lag dem alten 
König noch am Herzen, nämlich der Bau des Tempels zu Jeruſalem, den 
er zwar geplant, aber den nach Gottes Willen nicht er, ſondern ſein Sohn 
Salomo hinausführen ſollte. Um dieſen Bau zu fördern, berief David 
noch einmal eine Verſammlung ſeines Volkes nach Jeruſalem. Eine gar 
herrliche Verſammlung wird es geweſen ſein. Auf ſeinem Thron ſaß der 
alte König David, neben ihm ſein Sohn Salomo, rings um ihn ſtanden 
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die Fürſten und Großen feines Reichs und fein ganzes Volk. In diefer 
Verſammlung legte David ſeinem Sohne nochmals die Sache des Tempel— 
baues ans Herz, übergab ihm die ſchon fertigen Pläne und zeigte an, welch 
reiche Summen er aus ſeinem königlichen Schatze für dieſen Bau beſtimmt 
habe. Aber ſo reichlich auch der König gegeben hatte, ſo reichte doch das 
alles noch nicht hin, dieſes große und herrliche Werk hinauszuführen. Und 
ſo richtete denn der König an ſein Volk und beſonders an die Großen ſeines 
Reichs die Bitte, die wir in unſerm Text leſen: „Wer iſt nun freiwillig, 
ſeine Hand heute dem HErrn zu füllen?“ David bat alſo mit dieſen Wor— 
ten ſein Volk um freiwillige Gaben für den Bau des Tempels zu Jeruſalem. 

Geliebte Chriſten, wir ſind heute hier verſammelt gleichſam zu einer 
Reichsverſammlung, die Sachen des Reiches Gottes mit einander zu be— 
rathen. In unſerer Mitte ſteht heute, unſichtbar zwar, aber dennoch gewiß 
und wahrhaftig der, der Davids Sohn und HErr iſt, unſer großer Gnaden— 
könig IJEſus Chriſtus. Und rings um ihn find wir verſammelt, fein gläu— 
biges Volk. Und unſer König hat auch heute eine Bitte an uns, und ſo 
lautet ſeine Bitte: „Wer iſt nun freiwillig, ſeine Hand heute dem HErrn 
zu füllen?“ Er bittet uns um freiwillige Gaben. Dieſe Bitte unſeres 
Königs müſſen wir wohl zu Herzen nehmen, dieſe Bitte: 


„Wer iſt nun freiwillig, feine Hand heute dem HErrn zu füllen?“ 


Damit wir dieſe Bitte unſeres Königs um ſo beſſer verſtehen und ihr 
nachkommen, ſo wollen wir uns zwei Fragen beantworten: 


1. Zu welchem Zweck ſollen wir heute unſere Hand dem 
HErrn füllen? 
2. Wie ſollen wir das thun? 


% 


David forderte fein Volk auf zur Mithilfe am Bau des Tempels zu 
Jeruſalem. Es follte zu dieſem gottgefälligen Werk beiſteuern von ſeinen 
irdiſchen Gaben. Auch unſer König YEjus Chriſtus baut hier auf Erden 
einen Tempel, einen Tempel Gottes, eine Behauſung Gottes im Geiſt. 
Ihr kennt ihn alle, dieſen Tempel, er iſt die „Eine heilige chriſtliche Kirche, 
die Gemeinde der Heiligen“. Dieſer geiſtliche Tempel iſt ein gar herrlicher, 
köſtlicher Bau. Er hat einen ſtarken, feſten Grund, einen Grund, „der 
unbeweglich ſteht, wenn Erd und Himmel untergeht“. „Siehe“, ſo ſagt 
der HErr ſelbſt, „ich lege in Zion einen Grundſtein, einen bewährten Stein, 
einen köſtlichen Eckſtein, der wohl gegründet iſt.“ Dieſer Grund und Eck— 
ſtein der Kirche iſt JEſus Chriſtus ſelbſt, der wahrhaftige Gott. Auf Chriſto, 
dem allmächtigen Gott, ſteht die Kirche, und damit iſt ſie auf einem Felſen 
gegründet, daß, wenn auch alle Pforten der Hölle wider ſie anſtürmen, ſie 
dieſelbe doch nicht überwältigen können. Und dieſer köſtliche Tempel iſt nicht, 
wie ein menſchliches Bauwerk, erbaut aus Holz oder Steinen, aus Gold oder 
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Silber oder anderem köſtlichen Material, dieſer Tempel iſt erbaut aus den 
lebendigen Steinen der wahrhaft Gläubigen. Alle gläubigen Chriſten bil— 
den die Eine heilige chriſtliche Kirche. Welch ein Wunderbau iſt fie doch! 
Ein Bau, errichtet aus eitel köſtlichen, unſterblichen Menſchenſeelen, deren 
jede einzelne koſtbarer iſt als dieſe ganze Welt mit all ihrer vergänglichen 
Pracht und Herrlichkeit, deren jede einzelne erlöſt, theuer erkauft iſt durch 
einen großen Preis, durch das heilige und unſchuldige Blut des Sohnes 
Gottes ſelbſt, und geheiligt durch das Werk des Heiligen Geiſtes. Und 
dieſer Tempel iſt eine Behauſung Gottes im Geiſt. Gott ſelbſt, der Aller— 
höchſte, wohnt in dieſem Tempel. Wohl iſt Gott überall, er erfüllt Him— 
mel und Erde mit ſeiner Allgegenwart. Aber in ſeinem Tempel, in ſeiner 
Kirche, bei ſeinen Chriſten, wo ſein Wort und Evangelium iſt, da wohnt 
der HErr in ganz beſonderem Sinne, da zeigt und offenbart er ſeine Gna— 
dengegenwart, da weilt er, da können wir ihn finden mit all ſeinem Er— 
barmen und ſeiner Huld, mit Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit. 
Wahrlich, herrlich und hehr war der Tempel, der einſt in Jeruſalem ſich 
erhob; unvergleichlich herrlicher iſt dieſer geiſtliche Tempel, die Gemeinde 
der Heiligen. 

Dieſen Tempel baut unſer Gnadenkönig JEſus Chriſtus hier auf 
Erden. Er ſammelt ſich hier die Gemeinde ſeiner Gläubigen und breitet 
ſie aus. Wie thut er das? Wie alles wunderbar iſt an dieſem Tempel, 
ſo iſt auch das Mittel ein wunderbares, durch welches Chriſtus ſeinen Tem— 
pel baut. Er vollbringt dies Werk durch ein gar unſcheinbares Mittel, 
nämlich durch ſein Wort. Er ſendet ſeine Boten aus, die ſollen aller Welt, 
aller Creatur ſein Evangelium predigen, die fröhliche Botſchaft, daß Gott 
alſo die Welt geliebt hat, daß er ſeinen eingeborenen Sohn für ſie dahin— 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben. Und wenn dieſes theure Evangelium gepredigt wird, 
dann wirkt Gott der Heilige Geiſt durch dasſelbe an den Herzen der Men— 
ſchen, der armen Sünder. Durch dieſes Evangelium bringt der Heilige 
Geiſt arme, verlorene Sünder zum Glauben an Chriſtum, daß ſie ihn als 
ihren Heiland ergreifen, in ihm Vergebung der Sünden finden, Leben und 
Seligkeit, und ſich dann auch ihm ergeben und in ſeinem Reiche unter ihm 
leben in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. Durch den Glau— 
ben macht der Heilige Geiſt Menſchen zu lebendigen Steinen, die in dieſen 
Wunderbau der Kirche paſſen, und fügt ſie demſelben ein. Indem ſo das 
Evangelium gepredigt wird, und der Heilige Geiſt durch dasſelbe die Men— 
ſchen beruft und erleuchtet und im rechten Glauben heiligt und erhält, baut 
der HErr ſeinen Tempel immer höher und höher, ſammelt ſeine Kirche und 
breitet ſein Reich immer weiter und weiter aus über die ganze Erde hin, 
ſtill und unſcheinbar vor den Augen der Welt, die dieſen Wunderbau der 
Kirche verachtet und von ihm nichts wiſſen will. Und wenn dieſer Bau 
vollendet, wenn der letzte der Gläubigen ihm eingefügt iſt als ein köſtlicher 
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Stein, dann bricht dieſe Welt zuſammen, dann kommt der HErr wieder mit 
großer Kraft und Herrlichkeit, dann enthüllt der HErr dieſen Bau, dieſen 
Tempel, der jetzt unſichtbar iſt, daß er daſteht vor den Augen der ganzen 
Welt in ſeiner ganzen Schönheit, zubereitet als eine köſtlich geſchmückte Braut 
ihrem Mann. Das iſt der Tempel, den der HErr, unſer König, hier auf 
Erden baut, ſeine Kirche, die Gemeinde der Heiligen. 

Zum Bau dieſes Tempels fordert er unſere Mithilfe. Wir ſollen 
ihm mithelfen bei dieſem Werk. Das iſt etwas überaus Großes. Unſer 
König bittet uns eben nicht aus Noth. Allerdings der König David, ein 
ſo großer und mächtiger König er auch war, konnte den Bau des Tempels 
in Jeruſalem nicht allein hinausführen. Er mußte die Mithilfe ſeines 
Volkes in Anſpruch nehmen. Unſer König, JEſus Chriſtus, iſt der alle 
mächtige Gott. Der könnte ſeinen Tempel bauen, ſeine Kirche ausbreiten, 
ohne daß ein Menſch Hand oder Fuß dazu regen müßte. Er könnte den 
Menſchen fein Evangelium unmittelbar vom Himmel herab offenbaren. 
Er könnte die ſtarken Helden, ſeine Engel, ſenden als ſeine Boten, das Wort 
vom Kreuz zu verkündigen denen, die noch nichts davon gehört haben. Aber 
es gefällt unſerm König alſo wohl, er will unſere Hilfe dabei haben. Uns, 
ſeinen Chriſten, hat er den Befehl gegeben: „Gehet hin in alle Welt und 
prediget das Evangelium aller Creatur.“ Wir ſollen den Heiden, allen 
Menſchen das Evangelium predigen und alſo dem HErrn mithelfen am Bau 
feines Tempels. Und das iſt große Gnade, daß der HErr es fo eingerichtet 
hat. Uns armen, unwürdigen Sündern erweiſt Gott ſolche hohe Ehre. 
Wir, die wir durch Gottes Gnade, durch den Glauben ſchon eingefügt ſind 
in dieſen Tempel der Kirche, wir ſollen mithelfen, daß auch andere einge— 
fügt werden. Wir, die wir durch Gottes Gnade im Glauben das Heil ge— 
funden haben in Chriſto IEſu, wir dürfen und ſollen nun auch andern 
ſagen von dem Heil, das uns ſelig macht, daß auch ſie es finden und erlangen. 
Sollten wir da nicht Gott danken, daß er uns eine Gelegenheit gibt, auch 
zu andern zu reden von dem, was wir geſehen und gehört, was wir im 
innerſten Herzen erfahren haben? 

Unſer König will uns zu Mithelfern haben bei ſeinem großen Werk, 
und um was bittet er uns inſonderheit heute? Wir ſollen bereit ſein, unſere 
Hand ihm zu füllen. Was heißt das? Das heißt, wir ſollen unſere irdi— 
ſchen Gaben und Güter in unſere Hand nehmen, unſere Hand damit füllen 
und ihm von dieſen irdiſchen Gaben und Gütern geben zum Bau ſeines Tem⸗ 
pels. Wie, ſprichſt du vielleicht, unſere irdiſchen Güter und Gaben will 
Gott, irdiſche Gaben und Güter zum Bau eines geiſtlichen Tempels? Wllere 
dings, unſere irdiſchen Gaben und Güter will Gott haben. Wir haben ge⸗ 
hört, daß Chriſtus ſeinen Tempel baut, ſein Reich ausbreitet durch die Predigt 
des Evangeliums, die er uns, ſeinen Chriſten, befohlen hat. Wir können nun 
aber nicht alle hinaus gehen und das Evangelium predigen denen, die es noch 
nicht gehört haben. Wir haben ſchon nicht alle das nöthige Geſchick dazu, wir 
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ſtehen ferner in unſerm von Gott uns befohlenen Beruf, den wir nicht ver⸗ 
laſſen dürfen. Da ſenden wir denn andere hinaus an unſerer Statt, die in 
unſerem Namen das Evangelium rein und lauter verkündigen ſollen. Dazu 
aber ſind irdiſche Mittel nöthig, daß ſolche Männer, ſolche Boten des Evan— 
geliums ausgebildet, zu ihrem hohen, verantwortungsvollen Amt vorbe— 
reitet, daß ſie ausgeſandt, daß ſie erhalten werden können, bis Gott ihre 
Arbeit ſegnet und durch ihr Wort Gemeinden ſammelt. Und dieſe irdiſchen 
Mittel will der HErr von uns, ſeinen Chriſten, haben. Wir ſollen ſie dar— 
reichen mit gläubigem Herzen und alſo mithelfen am Bau ſeines Reiches. 
Zu dem Zweck bittet uns Gott um unſere irdiſchen Gaben, daß ſein Tempel 
gebaut, ſein Reich ausgebreitet werde. Wir ſollen mit unſern irdiſchen 
Gaben fördern das Werk der Miſſion. 

Doch damit wir um fo lieber dieſe Bitte des HErrn erfüllen, fo fragen 
wir weiter, wie wir unſere Hand nach Gottes Willen ihm füllen ſollen. 


2 


So ſprach der König David zu ſeinem Volk: „Wer iſt nun frei— 
willig, ſeine Hand heute dem HErrn zu füllen?“ David hätte als König 
ſeinem Volk befehlen, hätte einem jeden nach ſeinem Vermögen eine be— 
ſtimmte Steuer zum Bau des Tempels auflegen können. Aber das wollte 
er nicht, er wollte von ſeinem Volk freiwillige Gaben haben zu dieſem 
Werk des HErrn. „Wer iſt nun freiwillig, ſeine Hand dem HErrn zu 
füllen?“ jo ruft Chriſtus IEſus auch uns zu. Chriſtus iſt unfer König. 
Er hat wahrlich Macht, uns zu gebieten, und wir müſſen ihm gehorchen. 
Er könnte wahrlich auch eine beſtimmte Abgabe von uns fordern. Wie er 
einſt den Zehnten von dem Volke Iſrael forderte zur Erhaltung ihres Gottes— 
dienſtes, ſo könnte er auch von uns eine beſtimmte Summe fordern zur 
Erhaltung und Ausbreitung ſeines Reiches. Aber Gott will das nicht. 
Er ſtellt es in unſern Willen, was und wie viel wir geben. Er will 
nicht erzwungene, ſondern freiwillige Gaben haben. Aus willigem, fröh— 
lichem Herzen ſollen unſere Gaben für Gottes Reich, für die Miſſion kommen. 
Wer ſeine Gaben gibt nur aus Zwang des Geſetzes, weil er meint, er müſſe 
ſie geben, wer ſie gibt, um damit etwas zu verdienen oder ſich einen Vor— 
theil zu ſichern, wer alſo im Grunde nicht Gottes Reich und Tempel, fone 
dern ſich ſelbſt ſucht, der gibt nicht ſo, wie Gott es haben will. Ein ſolcher 
follte feine Gabe für ſich behalten. Seine Gabe ijt dem HErrn ein Greuel. 
„Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb“, ſo heißt es. 

„Wer iſt nun freiwillig, feine Hand heute dem HErrn zu füllen?“ 
ſo ſprach David. Die Kinder Iſrael ſollten ihre Gaben dem HErrn geben, 
ſollten ihre irdiſchen Güter darlegen zum Tempelbau um Gottes, ihres 
HeErrn, willen, aus herzlicher Liebe und Dankbarkeit zu ihm. Das ſollte 
ſie bewegen, ihre Güter in des HErrn Dienſt zu ſtellen. Dem HErrn 
ſollen auch wir geben, um des HErrn willen, aus herzlicher Dankbarkeit zu 


244 Miſſionspredigt über 1 Chron. 30, 5 b. 


ihm, unſerem Heiland. Siehe, mein lieber Chriſt, es iſt deinem König nicht 
im letzten Grunde um dein Geld zu thun. Er iſt der ewig reiche Gott. 
Alles Gold und Silber dieſer Erde iſt zuvor ſein, denn die Erde iſt des 
HErrn, und was darinnen iſt. Er könnte auch dein Geld und Gut wohl 
haben, wenn er es wollte, ob du willſt oder nicht. Nein, es iſt ihm im 
letzten Grunde um dein Herz zu thun. Ex bittet dich, daß du ihm gebeſt 
einen Theil deiner irdiſchen Güter, und will ſehen, ob du ein fröhliches, 
williges, dankbares Herz gegen ihn habeſt, ſeine Bitte zu erfüllen. Wir 
ſind ja unſerem Gott ſo vielen Dank ſchuldig für ſeine Wohlthaten, und 
ihm, dem Alleinſeligen und Allgenugſamen, ſelbſt können wir nichts geben, 
er bedarf unſer nicht. So gibt uns Gott mit ſeiner Bitte Gelegenheit, ihm 
ein wenig unſeren Dank zu erzeigen, dadurch daß wir fröhlich und willig 
unſere irdiſchen Güter darlegen, damit ſein herrlicher Tempel erbaut, ſein 
Reich ausgebreitet werden könne in dieſer Welt. Und nun denke einmal 
ein wenig nach, mein Chriſt. Wie viel Dank biſt du doch deinem Gott 
ſchuldig! Wie reich, wie überreich hat er dich geſegnet, er, dein Gott, dein 
Vater, dein Heiland! Wer iſt es doch, der künſtlich und fein dich bereitet, 
der dir Geſundheit verliehen, dich treulich geleitet, der in ſo mancher Noth 
Rund Gefahr die Flügel der Gnade, des Erbarmens über dich ausge— 
breitet hat? Wer gibt dir und den Deinen täglich alles, was zur Leibes 
Nahrung und Nothdurft gehört, und erfreut täglich dein Herz mit zahlloſen 
Gütern? Iſt es nicht dieſer dein Gott und König? Und noch viel mehr. 
Wer iſt es doch, der dir armen Sünder ſein Wort geſchenkt hat rein und 
lauter und es dir immer und immer wieder verkündigen läßt in ſeiner Fülle, 
daß du den Weg zum Himmel finden und fröhlich wandeln kannſt? Wer iſt 
es, der in dieſem Worte dich geſegnet hat und fort und fort ſegnet mit allerlei 
geiſtlichem Segen in himmliſchen Gütern durch Chriſtum, der dir durchs 
Wort alle deine Sünden vergibt und heilet alle deine Gebrechen, der dein 
Leben vom Verderben erlöſt, der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit? 
Iſt es nicht dieſer dein HErr und König? Welcher Menſch will ſeine 
großen Thaten erzählen und ſeine herrlichen Wunder ausreden, die er an 
uns Menſchenkindern, beſonders an ſeinen Chriſten, ſeinen Kindern, thut? 
Was wir davon erkennen, das ſchon erfüllt unſer Herz mit Staunen und 
Jubel und Dank, und wir erkennen kaum den tauſendſten Theil von dem, 
was Gott an uns thut. Ja, lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß es 
nicht, was er dir Gutes gethan hat! Und wenn nun dieſer dein König und 
Heiland, dem du alles, einfach alles verdankſt, was du biſt und haſt im 
Leiblichen und im Geiſtlichen, wenn er heute zu dir kommt und dich ſo herz⸗ 
lich bittet, du wolleſt deine Hand ihm füllen, du wolleſt einen Theil deiner 
irdiſchen Güter, die er dir gegeben hat, ihm wiedergeben zu feinem Tempel— 
bau, wollteſt, könnteſt du es ihm weigern, könnteſt du da Nein ſagen? 
Wollteſt du nicht vielmehr fröhlich ſein, daß dein Gott dir Gelegenheit gibt, 
dich ihm dankbar zu erweiſen? Wollteſt du nicht fröhlich ihm zujauchzen: 
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Dir, dir, mein Gott und König, der du mich erſchaffen, erlöſt und geheiligt 
haſt, mich errettet, da ich im Tod meiner Sünden dalag, dir gehört alles, 
was ich habe und bin, mein Leib und Seele, mein Hab und Gut? 

Sprich nicht und denke auch nicht in deinem Herzen: Man ſoll auch 
immer und immer wieder geben. Immer wieder tönen die Bitten an 
unſer Ohr. Es wird doch auch endlich des Gebens zu viel. Wie, könnteſt 
du ſo denken? Wollteſt du wirklich müde werden im Geben? Wird auch 
dein König je müde, dich zu ſegnen? Er gibt dir täglich Geſundheit, Kraft 
und Stärke zu deinem Tagewerke. Er ſegnet jeden Tag aufs neue deiner 
Hände Arbeit, daß du im Irdiſchen genug haſt für dich und die Deinen, 
und in den meiſten Fällen viel mehr als genug. Trotz deines Undankes iſt 
er täglich bereit, dich im Geiſtlichen täglich aufs neue zu ſegnen. Er gibt 
dir immer wieder ſein Wort und vergibt dir täglich deine Sünden und 
ſchenkt dir täglich ſein Erbarmen. Seine Barmherzigkeit hat kein Ende, 
und ſeine Güte geht wie die leuchtende Sonne jeden Morgen aufs neue über 
uns, über dich auf. So ſteht Gott zu dir, und du wollteſt müde werden, 
ihm zu danken, du wollteſt müde werden, wenn er dich bittet, ihm immer 
wieder zu geben von dem, was er dir täglich gibt? Es iſt wahr, unſerm 
böſen Fleiſch will das Geben ſo leicht zu viel werden. Aber wenn dein 
böſes Fleiſch ſich regt, dann denke daran, mein Chriſt, was Gott für dich 
gethan hat und täglich an dir thut, und zwar aus lauter, unverdienter Gnade 
und Barmherzigkeit, und dein Herz wird immer wieder fröhlich und willig 
werden, ihm mitzuhelfen am Bau ſeines Tempels, am Werk der Miſſion. 
Du wirſt immer wieder willig werden, deine Hand ihm zu füllen. 

Ja, deine Hand ihm zu füllen! Füllen ſollen wir ihm unſere 
Hand. Ein Füllopfer ſoll es ſein, das wir darbringen, nicht ein kärgliches 
Opfer, nicht ein Geiz, wie der Apoſtel ſagt. In Fülle hat Gott ſeine 

Gaben über uns ausgeſchüttet, in Fülle ſollen wir ihm unſern Dank dafür 

erweiſen. Wir ſollen reichlich geben je nach dem Vermögen, das Gott 
uns dargereicht hat. Biſt du reich, ſo gib ihm dein Gold; biſt du wohl— 
habend, ſo gib ihm dein Silber; biſt du arm an irdiſchen Gütern, ſo gib 
ihm dein Erz. Hat Gott dir viel anvertraut, ſo gib ihm viel wieder. Hat 
er dir wenig anvertraut, ſo gib ihm wenig und wiſſe, daß Gott auch die 
geringe Gabe groß anſieht, wenn ſie aus dem Glauben, aus einem willigen, 
dankbaren Herzen kommt. 

Und endlich heißt es noch: „Wer iſt nun freiwillig, ſeine Hand heute 
dem HErrn zu füllen?“ Mit dieſem „heute“ iſt nicht nur der heutige Tag 
gemeint, ſondern jeder Tag, an dem der HErr an uns herantritt und uns 
bittet. Und wann thut er das? So oft wir von der Noth hören beim Bau 
ſeines Tempels. So oft wir davon hören, daß das Werk der Miſſion Noth 
leidet durch Mangel an irdiſchen Gütern, ſo oft wir davon hören, daß die 
Kaſſen unſerer verſchiedenen Miſſionen leer ſind, oder gar mit Schulden zu 
kämpfen haben, ſo oft tritt dein König an dich heran und bittet dich: Biſt 
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du nun, mein Kind, freiwillig, deine Hand heute zu füllen, dieſer Noth jetzt 
abzuhelfen, daß mein Werk fröhlich gedeihe? Siehe, was du hier thuſt, 
das will ich alſo anſehen, als habeſt du es mir gethan. Und gerade jetzt 
wieder tönt dieſer Nothruf an unſer Ohr. Gott hat unſer Werk reichlich ge— 
ſegnet. Der Bau ſeines Tempels iſt auch in unſerer Mitte vorangeſchritten. 
Aber dadurch hat dieſes Werk manchen Aufenthalt erfahren, daß es vielfach 
gefehlt hat und noch fehlt an den nöthigen Geldmitteln, die nöthigen Miſſio— 
nare auszubilden und hinauszuſenden als Arbeiter des HErrn. Immer 
wieder müſſen wir hören, daß unſere Miſſionskaſſen leer ſind oder gar ein 
Deficit aufzuweiſen haben. In dieſem Nothruf ſollſt du, mein Chriſt, die 
Bitte deines Königs hören, deine Hand ihm heute, ihm jetzt zu füllen, ihm, 
der dich ſo reich geſegnet hat. 

Du haſt die Bitte deines Königs gehört. Nun ſiehe wohl zu, was und 
wie du ihm darauf antworteſt, nicht mit Worten allein, ſondern mit der 
That. Als David ſeinem Volk jene Bitte vorgetragen hatte, da heißt es 
weiter: „Und das Volk ward fröhlich, daß ſie freiwillig waren; denn ſie 
gaben's von ganzem Herzen dem HErrn freiwillig. Und David, der König, 
freuete ſich auch hoch.“ Ach, daß ſolch herrlich Lob auch von uns geſagt 
werden könnte. Wie würde ſich unſer Gnadenkönig, IEſus Chriſtus, freuen. 
Gott ſelbſt ſchenke uns heute und allezeit fröhliche, willige Herzen. Amen. 

G. M. 
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In Chriſto theure Feſtgenoſſen! Den eben verleſenen Text wollen wir 
Wort für Wort mit einander betrachten. Gott wolle reichen Segen darauf 
legen. : 


Le 


Das erſte Wort iſt „nun“. Das heißt, nun, heute, wollen wir Gott 
danken. Es ſind jetzt gerade dreißig Jahre vergangen, ſeit unſere Kirche 
gebaut und eingeweiht wurde. Heute iſt alſo ein Erinnerungstag. Heute 
rufen wir deshalb mit dankerfüllten Herzen aus: „Nun danket alle Gott.“ 

Das Wörtlein „nun“ hat aber auch eine zweite Bedeutung für 
uns. Wir leben jetzt in einer Zeit des Unglaubens, des Abfalls von Gott 
und ſeinem Wort, in einer Zeit, wo man von Kirchengehen, Kirchenbauen 
und ⸗einweihen nur mit Verachtung und Spott redet. Es iſt offenbar die 
Zeit, von der IEſus ſagt: „Doch wenn des Menſchen Sohn kom⸗ 
men wird, meineſt du, daß er auch werde Glauben finden 
auf Erden?“ die Zeit, von der der Apoſtel Petrus ſpricht: „Wiſſet, 
daß in den letzten Tagen kommen werden Spötter, die nach 
ihren eigenen Lüſten wandeln“; und gerade in dieſer Zeit feiern 
wir ein fröhliches Kirchweihfeſt und bekennen damit vor aller Welt unſern 
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chriſtlichen Glauben und ſagen es laut: Wir haben unſere Kirche lieb, wir 
gehen gern in die Kirche. Das iſt der Ort, wo Gott zu uns kommt und 
uns ſegnet für Zeit und Ewigkeit. Der heutige Tag iſt ein Zeuge unſeres 
Bekenntniſſes: „HErr, ich habe lieb die Stätte deines Hauſes, und den 
Ort, da deine Ehre wohnet.“ 

Doch, noch eine dritte Bedeutung hat das Wort „nun“ für uns. 
Gott ſelbſt hat uns dieſen Feſttag gemacht. Wir Chriſten ſind hier auf der 
Reiſe nach dem Himmel. Wie traurig wäre es, wenn ein Tag gerade wie 
der andere wäre und eine Zeit wie die andere dahinginge, und wir in einem 
fortwährenden Einerlei lebten. Deshalb hat ſchon die chriſtliche Kirche den 
erſten Tag der Woche abgeſondert, ihn zu einem Sonntag gemacht und mit 
Gottes Wort geweiht und geheiligt, und deshalb feiern wir im Lauf des Jah— 
res die verſchiedenen Feſte: Advent, Weihnachten, Neujahr, Oſtern, Pfing— 
ſten, Reformationsfeſt, Altenheimfeſt, Waiſenfeſt, Miſſionsfeſt. Dadurch 
wird der einformige Ring des Jahres gleichſam in einen ſchönen Blumen— 
kranz verwandelt, und dieſe kirchlichen Feſte ſind die lieblichſten, duftendſten 
Blumen aus dem Paradies. So verhält es ſich auch mit dem heutigen 
Kirchweihfeſt. An einem ſolchen Feſttag verſammelt Gott die feiernde Ge— 
meinde um ſich, wie ein Vater ſeine Kinder. Er redet aufs freundlichſte 
mit ihnen. Er erinnert ſie an ſeine Güte und Liebe, die ſie während der 
langen Zeit genoſſen. Er tröſtet ihnen das Herz in den vielen Mühſelig— 
keiten ihrer Pilgrimſchaft, gibt ihnen Freude ins Gemüth und läßt ſie koſten 
von den Himmelsfrüchten. An einem ſolchen Tag vergißt der Chriſt Noth 
und Jammer und hat einen Vorſchmack von dem ewigen Feſtjubel der 
Seligen im Tempel des Himmels. Deshalb ſagen wir: „Nun, nun 
danket alle Gott.“ Dies iſt der Tag, den uns Gott gemacht hat, laßt 
uns freuen und fröhlich drinnen ſein. Es iſt ein Tag beſonderen Segens 
und beſonderer gnädiger Heimſuchung. 


2. 


Das zweite Wort unferes Textes iſt: „danket“. „Nun danket 
alle Gott.“ Heute ſollen wir für alle Wohlthaten danken, die wir in 
den Jahren unſeres Gemeindebeſtandes empfangen haben. Wie könnte ich 
euch dieſe aber alle nennen? Sie ſind unzählbar. An einige laßt mich 
euch erinnern und von Einer etwas ausführlicher reden. 

Denkt an die Religionsfreiheit, die ihr hier genießt, daß thr 
Kirchen bauen, einweihen und euren Glauben bekennen und darnach leben 
könnet, ohne verfolgt zu werden, ohne Gefahr für Leib, Leben und Gut. 
Welche Wohlthat! Wie viele Chriſten in alter Zeit und jetziger Zeit, in 
Ländern, wo keine Religionsfreiheit iſt, würden Gott auf ihren Knieen 
danken, wenn fie ſolche Freiheit genöſſen! Denkt ferner an die blühen— 
den Schulen, die wir in unſerer Mitte haben, in denen unſere Kinder 
tagtäglich auf der grünen Aue des Evangeliums geweidet und zu Chriſto 
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gebracht werden. Denkt ferner an den gnädigen Schutz, den wir bis— 
her genoſſen, daß Gott ſeine ſchützende Hand über unſer Kircheneigenthum 
gehalten hat. Welche Wohlthat! Denkt ferner an die Einigkeit und 
den kirchlichen Frieden, der bis jetzt unter uns gewohnt hat, daß wir 
bewahrt wurden vor Spaltungen und Trennungen. Welche Wohlthat! 

Doch laßt mich inſonderheit von Einer großen Gabe Gottes ein wenig 
reden. Hier iſt uns lange Jahre hindurch der rechte Grund unſeres 
Glaubens und der rechte Grund wahren Troſtes gezeigt worden.!) 
Wir lutheriſchen Chriſten achten ja freilich die Vernunft für eine große Gabe 
Gottes. Auch wir freuen uns des großen Fortſchrittes, den menſchlicher 
Scharfſinn auf allen Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft gerade in unſeren 
Tagen gemacht hat. Aber wir lutheriſchen Chriſten wiſſen, daß in Reli— 
gionsſachen die Vernunft blind iſt, daß die Vernunft die wichtigſten Fragen, 
die ein Menſch thun kann, aus ſich nicht beantworten kann. Auf die Fragen: 
Wer iſt der wahre Gott? Wie heißt ſein Name? Woher kommen die erſten 
Menſchen? Wie iſt die Welt entſtanden? Welches iſt das Verhältniß des 
Menſchen zu Gott? Wie ſieht es jenſeits des Grabes aus? — auf dieſe 
wichtigſten Fragen hat die menſchliche Vernunft keine Antwort. Deshalb 
haben wir hier einen anderen Grund des Glaubens gehört, und dieſer 
Glaubensgrund iſt der Grund der Apoſtel und Propheten, 
das heißt, die Schriften des Alten und Neuen Teſtaments. 

Wohl hat ſich unſere Gemeinde bei ihrer Gründung zu der Augsbur— 
giſchen Confeſſion bekannt und bekennt ſich jetzt noch dazu und zu ſämmt⸗ 
lichen Bekenntnißſchriften unſerer lutheriſchen Kirche; aber nicht in der 
Meinung, um einen neuen Glaubensgrund neben die Bibel zu ſtellen, fon- 
dern weil die Bekenntnißſchriften nur die rechte Auslegung und Erklärung 
der Bibel ſind. Unſere Bekenntnißſchriften ſind unſer Ja und Amen zu 
dem, was die Bibel ſagt. Wohl iſt es ferner wahr, unſere Gemeinde heißt 
eine lutheriſche von Luther; aber nicht in der Meinung, als ob Luther der 
Grund unſeres Glaubens wäre, ſondern wir nennen uns lutheriſch, weil 
wir wiſſen, daß die Lehre, die Luther gepredigt und bis an fein Ende bez 
kannt hat, die wahre Bibellehre ijt. Hier iſt feit langen Jahren der Grund— 
ſatz nicht bloß auf Papier geweſen, ſondern in der That und in der Wahr: 
heit bekannt geworden: Die Bibel, die ganze Bibel und nichts 
anderes als die Bibel iſt der alleinige Grund unſeres 
Glaubens. 

Hier haben wir aber auch den rechten, wahren Troſt eines 
armen Sünders gehört. Jeder Menſch braucht Troſt. Jeder Menſch 
hat ein ihn verklagendes Gewiſſen und ſollte wiſſen, wie er, obwohl ein 
Sünder, mit Gott verſöhnt und ſelig werden kann. Was hilft aber einem 
Menſchen ein Troſt, wenn er nicht rechten Grund hat? Was hilft es, 


1} Vgl. „Broſamen“, S. 314 ff. 
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wenn man ſagt: Du kannſt ſelig werden, wenn du die Gebote hältſt? 
Denn wer kann ſagen, daß er die Gebote hält, wie ſie Gott gehalten haben 
will? Was hilft es, wenn man ſagt: Du kannſt ſelig werden, wenn 
du dich vollkommen beſſerſt? Denn wer kann ſagen, daß er ſich voll— 
kommen gebeſſert habe? Was hilft es, wenn man ſagt: Du kannſt ſelig 
werden, wenn du gute Werke thuſt? Denn wer kann glauben, daß Gott 
ſeinen ewigen Freudenhimmel für die unvollkommenen und mit Sünde be— 
hafteten Werke des Menſchen verkauft? Solcher Troſt iſt hier nicht ge⸗ 
predigt worden. Welches iſt denn nun der wahre Troſt, der hier allen 
geängſteten Sündern verkündigt wurde? Es iſt: „JEſus Chriſtus, 
geſtern und heute, und derſelbe auch in Ewigkeit.“ Es iſt: 
„Das iſt je gewißlich wahr, und ein theuer werthes Wort, 
daß Chriſtus JEſus kommen iſt in die Welt, die Sünder 
ſelig zu machen.“ „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben.“ „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und be— 
laden ſeid, ich will euch erquicken.“ Hier haben die Chriſten ſagen 
lernen: „Der Grund, da ich mich gründe, iſt Chriſtus und ſein Blut, das 
machet, daß ich finde das ewge wahre Gut.“ Hier haben die Chriſten nach 
vieler Angſt mit Jauchzen ausrufen können: „Ich habe nun den Grund ge— 
funden, der meinen Anker ewig hält. Wo anders als in IEſu Wunden? 
Da lag er vor der Zeit der Welt; der Grund, der unbeweglich ſteht, wenn 
Erd und Himmel untergeht.“ Das iſt ihr Troſt im Leben und im Sterben. 
3. 

Das dritte Wörtlein heißt: „alle“. „Nun danket alle Gott.“ 
Heuten ſollen wir alle danken. Voran wir Prediger und Lehrer 
dieſer Gemeinde. Wir ſollen heute beſonders Gott danken, daß er uns ge— 
würdigt hat, ſeine Werkzeuge im Aufbau dieſer Gemeinde zu ſein; daß wir 
ſeine Mitarbeiter in der Seligmachung ſein durften, und ſollen dieſen Dank 
beweiſen durch immer größere Liebe zu den uns anvertrauten Seelen 
und durch immer größeren Eifer in der Arbeit an der Gemeinde und an der 
Schule. 

Ihr Kinder ſollt heute beſonders Gott danken, weil ihr hier durch 
das Bad der heiligen Taufe wiedergeboren, von Sünden gereinigt, zu 
Gottes Kindern und Erben der Seligkeit gemacht ſeid, und ſollt dieſen 
Dank dadurch beweiſen, daß der alte Menſch immer abnehme und ſterbe 
und der neue Menſch immer mehr wachſe und zunehme, und daß ihr eure 
Eltern und Lehrer in Ehren haltet. 

ö Ihr Jünglinge und Jungfrauen ſollt heute beſonders Gott 
danken, weil euch Gott durch ſein Wort auch in der Confirmation ſeiner 
Gnade verſichert, daß wohl Berge weichen und Hügel hinfallen ſollen, aber 
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feine Gnade nicht von euch weichen und der Bund des Friedens nicht hin— 
fallen ſoll, und ſollt dieſen Dank dadurch beweiſen, daß ihr täglich ab— 
ſagt dem Teufel, all ſeinem Weſen und allen ſeinen Werken und daß ihr 
treulich dem dreieinigen Gott dient. 5 

Ihr Eheleute ſollt heute beſonders Gott danken, weil hier eure Ehe 
mit Gottes Wort und Gebet geweiht und geheiligt wurde, und ſollt dieſen 
Dank dadurch beweiſen, daß der Mann gegen das Weib und das Weib 
gegen den Mann ſich ſo verhalte, wie es in einer chriſtlichen Ehe ſein ſoll. 

Ihr Eltern, ihr Väter und Mütter, ſollt heute beſonders Gott 
danken, daß euch Gott hier ſeine Gnadentafel ſo reichlich für euch und eure 
Kinder gedeckt hat, und ſollt dieſen Dank dadurch beweiſen, daß ihr 
eure Kinder aufzieht in der Zucht und Vermahnung zum HErrn. 

Ihr Wittwer und Wittwen ſollt heute beſonders Gott danken, 
weil er euch hier in eurem Kummer reichlich tröſtete, und ihr in Wahrheit 
ſagen müßt: „Ich hatte viel Bekümmerniſſe in meinem Herzen; 
aber deine Tröſtungen ergötzten meine Seele“, und ſollt dieſen 
Dank dadurch beweiſen, daß ihr anhaltet am Gebet, eure Hoffnung auf 
Gott ſetzet und in der Stille in der Furcht des HErrn wandelt. 

Ihr alten und betagten Leute ſollt heute beſonders Gott danken, 
weil euer Herz hier gewiß wurde, daß eine Ruhe vorhanden iſt dem Volke 
Gottes, und eure wahre Heimath droben iſt, und ſollt dieſen Dank dadurch 
beweiſen, daß ihr geduldig auf eure Leibeserlöſung wartet und ſagt: 
„HErr, ich warte auf dein Heil.“ 

Wir alle, alle, alle ſollen heute Gott danken, daß er uns ſo ſehr gnädig 
geweſen, uns ſo reichlich geſegnet und ſein Angeſicht uns ſo freundlich hat 
leuchten laſſen, und ſollen dieſen Dank beweiſen durch immer größere Luſt 
zu Gottes Wort, immer ſtärkeren Glauben, immer brünſtigere Liebe gegen 
Gott und den Nächſten, durch immer gottſeligeren Wandel, durch immer 
größere Geduld in aller Noth und in allem Kreuz, durch immer ernſteren 
Kampf gegen alle Sünde und alles ungöttliche Weſen. Den Dank für 
leibliche Güter beweiſen wir, wenn wir unſer Herz nicht daran hängen; 
den Dank für die geiſtlichen Güter beweiſen wir gerade dadurch, daß wir 
ſagen, ſie ſind meines Herzens Troſt und Freude. 


4. 


Nun kommen wir zu der Spitze unſerer Betrachtung, zum Gipfels 
punkt, auf den alles hinausgeht. Es iſt dies das Wort „Gott“. „Nun 
danket alle Gott.“ Dem gebührt alle Ehre, aller Ruhm, alle Ans 
betung, aller Dank, aller Preis. 

Gott iſt es, der uns dieſes Haus zu einem wahren Gotteshaus ge— 
macht hat.!) Menſchen können wohl Kirchen bauen, können Altäre, Kan⸗ 


1) Bgl. „Caſual-Predigten“, S. 256. 


Predigt am Kirchweihtag über Sir. 50, 24. 251 


zeln und Taufſteine hinein thun, aber kein Menſch kann ein Haus zu einem 
wahren Gotteshaus machen; das kann allein Gott, und zwar durch ſein 
Wort und Sacrament. Wie auch Jakob, als er Gottes Wort auf dem 
Felde hörte, bekannte: „Hie iſt nichts anders, denn Gottes Haus.“ So 
gewiß eine Kirche, in der Gottes Wort verfälſcht wird und die Zuhörer von 
Chriſti Verdienſt und Gnade abgezogen und auf etwas anderes zur Selig— 
keit gewieſen werden, kein wahres Gotteshaus iſt, keine Stätte, an der Gott 
Freude hat, ſo gewiß iſt eine Kirche, in der Gottes reines Wort gepredigt 
und die heiligen Sacramente der Einſetzung Chriſti gemäß verwaltet wer— 
den, ein wahres Gotteshaus. Da thut ſich über den Zuhörern Gottes 
Gnadenhimmel auf; da öffnet Gott den Sündern ſein Vaterherz, da ſtreckt 
er ihnen die Hände ſeiner Barmherzigkeit entgegen, da kommt Chriſtus, zu 
ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt. Und ein ſolches Gotteshaus 
hat uns Gott erbaut. Darum danket Gott. 

Aber was würde uns dies Gotteshaus nützen, wenn es nicht für uns 
ein Gotteshaus wäre? Auch das hat Gott gethan. Und wodurch? Da— 
durch, daß er uns den Glauben geſchenkt hat. Ich frage euch, die ihr im 
Glauben ſteht: Wer hat euch den Glauben gegeben? Ihr ſelbſt oder Gott 
der Heilige Geiſt? Ihr werdet ſagen: Daß wir glauben, iſt Gottes Werk. 
Wohl ſeid ihr zur Kirche gekommen, aber müßt ihr nicht bekennen, erſt dann 
mit dem rechten Verlangen nach Glauben, als Gott ein Fünklein des Glau— 
bens in euch ſchon angezündet hatte? Ich frage euch, die ihr aus Deutſch— 
land hier eingewandert ſeid: Weshalb ſeid ihr in dies Land gekommen? 
Iſt es deshalb geſchehen, damit ihr hier beſſer für eure Seele ſorgen könntet? 
Das werden wenige ſagen. Die meiſten ſind deswegen eingewandert, um 
hier ein beſſeres Auskommen für ſich und ihre Kinder im Irdiſchen zu finden. 
Und was hat Gott nun gethan? Er iſt euch hier gleich freundlich entgegen— 
gekommen, hat euch gleichſam in Empfang genommen, hat euch an die Hand 
gefaßt, in dieſe Kirche geleitet, hier zum Glauben gebracht und ſo zeitlich 
und geiſtlich für euch geſorgt. Darum danket, danket Gott. Ihm 
gebührt alle Ehre, aller Ruhm, aller Preis. Er hat das gute Werk ange— 
fangen, er muß und wird es auch vollenden. i 

Wohlan denn, theure Feftgenoffen: „Nun danket alle Gott.” 
Heute müſſen unſere Herzen, unſere Häuſer und unſere Kirche von Lob und 
Dank wiederhallen, denn Gott hat Großes an uns gethan, deß ſind wir 
fröhlich. 

Wann wird aber der heutige Tag von bleibendem Segen für uns ſein? 
Dann, wenn ein jeder unter uns das Gelübde vor Gott ablegt: Meine 
Kirche will ich herzlich lieb haben. Ich will regelmäßig mich zur Kirche 
halten und will Gottes Wort ſo hören, daß es mir ins Herz gehe und ich 
viel Frucht bringe fürs ewige Leben. Gott wirke das Wollen und gebe auch 
das Vollbringen um JEſu Chriſti willen. Amen. H.. 
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Beichtrede über Pf. 130. 


„Aus der Tiefe rufe ich, HErr, zu dir. HErr, höre meine Stimme, 
laß deine Ohren merken auf die Stimme meines Flehens.“ So leitet der 
königliche Pſalmſänger David den verleſenen Pſalm ein. Mit Abſicht ſchickt 
er dieſe Worte voraus. Er gibt damit gleich die Stimmung ſeines Herzens 
kund, in der er ſich befand, wenn er in ſeinen Bußpſalmen mit Gott wegen 
ſeiner Sünden handelte. Gerade dieſer Bußpſalm Davids, der 130., iſt 
ſein Ruf aus der Tiefe. Aus der Tiefe, aus voller Inbrunſt ſeines Herzens 
redet David hier mit Gott. 

In dieſer Herzensſtimmung müſſen auch wir mit Gott wegen unſerer 
Sünden handeln; und das thun wir ja vor allem in der Beichte. Unſere 
Sünde und die Angſt um unſere Sünde treibt uns in die Beichte. In der 
Beichte erſcheinen wir vor Gottes Angeſicht, um unſere Sünden zu bekennen. 
In der Beichte ſuchen wir auch Vergebung für alle unſere Sünden. Wir 
wollen aber auch von der Sünde gereinigt werden und darum geloben wir 
in der Beichte, hinfort mehr als bisher die Sünde zu meiden. Das alles 
ſetzt in jeder Beichte eine Herzensſtimmung voraus, in welcher wir den 
David flehen hören: „Aus der Tiefe rufe ich, HErr, zu dir.“ Und in 
dieſer Stimmung reden und handeln wir in der heutigen Beichte ganz das— 
ſelbe, was David in dieſem Bußpſalm mit Gott geredet und gehandelt hat. 


In der Beichte ſtimmen wir ein in den Ruf Davids aus der Tiefe. 
Wir rufen mit David: 
1. So du willſt, HErr, Sünde zurechnen; HErr, wer 
wird beſtehen? 
2. Bei dir, HErr, iſt die Vergebung. 
3. Dich, HErr, ſoll man fürchten. 


he 


Wenn David zunächſt ausruft: „So du willſt, HErr, Sünde zurechnen; 
HErr, wer wird beſtehen?“ fo will er damit ſagen: Wenn der HErr dem 
Sünder die Sünde anrechnet und nach der Sünde mit ihm handelt, dann 
müſſen alle Menſchen ewig verloren und verdammt ſein. Aber David be— 
zieht das gerade auf ſich ſelbſt; er denkt an ſich und bekennt: wenn der 
HErr ihm die Sünde wolle zurechnen, dann könne er, David, vor Gott nicht 
beſtehen, dann müſſe auch er verdammt ſein. Er ſagt ja: „Aus der Tiefe 
rufe ich, HErr, zu dir. HErr, höre meine Stimme, laß deine Ohren 
merken auf die Stimme meines Flehens.“ Merkt wohl, wer das iſt, der 
hier redet. Es iſt David; und wer war David? Es war der große König 
in Iſrael, der herrliche und große Thaten vollbracht hatte; es war der hohe 
Pſalmſänger, in dem Wort und in den Wegen des HErrn ſo wohl erfahren; 
es war der Held, der in den vielen und großen Gefahren, Widerwärtig⸗ 
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keiten und Verfolgungen feines Lebens fo viel Muth und Gottvertrauen be— 
wieſen; kurz, es war der Mann, dem Gott ſelbſt in ſeinem Wort das Zeug— 
niß gibt: ein Mann nach dem Herzen Gottes! Und dieſer Mann iſt es, 
der hier ausruft: „So du willſt, HErr, Sünde zurechnen; HErr, wer wird 
beſtehen?“ So heilig und fromm David auch lebte, ſo war er doch nicht 
vollkommen; auch ihm fehlte noch viel an der vollkommenen Heiligkeit und 
Gerechtigkeit in Gedanken, Worten und Werken, die Gott in ſeinem hei— 
ligen Geſetz von den Menſchen fordert. Auch bei David fanden ſich noch 
tägliche Gebrechen und tägliche Schwachheiten; und wenn David ſein täg— 
liches Leben nach dem Geſetze prüfte, dann mußte er beten: „HErr, gehe 
nicht ins Gericht mit deinem Knechte; denn vor dir iſt kein Lebendiger ge— 
recht.“ Dann mußte er ausrufen, wie er hier thut: „So du willſt, HErr, 
Sünde zurechnen; HErr, wer wird beſtehen?“ 

Aber David denkt hier nicht bloß an ſeine täglichen Sünden, ſondern 
auch an ſeine früheren Sünden. David hatte ja einen tiefen Fall gethan. 
Und als er dann aus dem Geſetz ſeine Sünde erkannte, da hatte er das ſo 
recht erfahren, was er hier in die Worte faßt: „So du willſt, HErr, Sünde 
zurechnen; HErr, wer wird beſtehen?“ Jetzt, da er dieſen Pſalm ſprach, 
hatte er ſchon Vergebung für dieſe Sünde empfangen, aber dieſe ſchwere 
Sünde kam doch immer wieder in ſein Gedächtniß, wie er ja in ſeinem täg— 
lichen Bußgebet ſpricht: „Ich erkenne meine Miſſethat, und meine Sünde iſt 
immer vor mir.“ Er wurde immer wieder von neuem um dieſer ſeiner frühe— 
ren Sünde willen von Angſt und Schrecken erfaßt, und ſo mußte er auch um 
dieſer Sünde willen hier in ſeinem Bußpſalm aus der Tiefe ſeines Herzens 
ausrufen: „So du willſt, HErr, Sünde zurechnen; HErr, wer wird be— 
ſtehen?“ 

Und in dieſen Ruf Davids müſſen auch wir in der Beichte einſtimmen. 
Wir, auch wir Chriſten, müſſen bekennen, daß wir täglich noch viel ſündigen. 
Wenn wir unſere Gedanken, Worte und Werke nach dem heiligen Geſetze 
Gottes prüfen, und wenn wir dann das Geſetz in ſeinem eigentlichen, geiſt— 
lichen Sinn auf uns anwenden, wenn wir da hören, daß ſchon jeder zornige 
Gedanke Mord und Todtſchlag in Gottes Augen iſt, wenn wir zum ſechsten 
Gebot hören: „Ich aber ſage euch: Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu be— 
gehren, der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen“, wie un— 
vollkommen erſcheint da unſere Geſetzeserfüllung, wie viele Uebertretungen, 
Miſſethaten und Sünden finden ſich da täglich bei uns. Vom Morgen bis 
zum Abend pfleget Herze, Hand und Mund ſo geſchwind und oft zu fehlen, 
daß wir's ſelbſt nicht können zählen. Und wenn wir noch ſo genau und 
vorſichtig gewandelt hätten, doch mangeln wir des Ruhms, den wir an Gott 
haben ſollten. Wir müſſen täglich bekennen: 

Es iſt doch unſer Thun umſonſt 
Auch in dem beſten Leben. 
Für dir niemand ſich rühmen kann. 


254 Beichtrede über Pf. 130. 


Und wenn wir unſeren Stand und Beruf anſehen, da werden wir alle täg— 
liches Straucheln, viel Verſchuldung und Verirrung bekennen müſſen. Und 
alle dieſe unſere täglichen Sünden ſind nun nicht ſo kleine Fehler, über die 
wir uns kein Gewiſſen zu machen brauchten, nein, wir müſſen ſagen, daß 
wir damit eitel Zorn und Strafe verdient haben. In Hinſicht auf unſere 
täglichen Sünden müſſen wir mit Luther ſingen: 

Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir, 

HErr Gott, erhör mein Rufen; 

Dein gnädig Ohren kehr zu mir 

Und meiner Bitt ſie öffen. 

Denn ſo du willt das ſehen an, 

Was Sünd und Unrecht iſt gethan, 

Wer kann, HErr, für dir bleiben? ; 
Wir müfjen einſtimmen mit David: „So du willſt, HErr, Sünde zurech 
nen; HErr, wer wird beſtehen?“ 

Dabei gedenken wir mit David aber auch an unſere früheren Sünden. 
Den wahren Chriſten geht es ſo wie David: auch die früheren Sünden 
machen ihnen immer wieder Noth. Plötzlich etwa fällt ihnen dieſe oder 
jene Sünde wieder ein, gerade auch in der Beichte, und Furcht und Schrecken 
überfällt ſie dann, und mit David müſſen ſie ausrufen: „So du willſt, 
HErr, Sünde zurechnen; HErr, wer wird beſtehen?“ 
So rufen wir zuerſt in der Beichte aus der Tiefe des Herzens, vor 

Furcht, Angſt und Schrecken um der Sünde willen. Dann aber rufen wir 
zum zweiten: Bei dir, HErr, iſt die Vergebung. 


2. 


David ſagt: „Denn bei dir iſt die Vergebung.“ Das weiß er, wenn 
der HErr ihm die Sünde zurechnen will, dann kann er nicht beſtehen, aber 
eben darum ruft er aus der Tiefe ſeines Herzens zu dem HErrn, denn bei 
dem HErrn iſt Vergebung für alle, die ihre Sünde bußfertig bekennen und 
über ihre Sünde erſchrocken ſind. David hat das erfahren, daß bei dem 
HErrn Vergebung iſt. Er bekennt ja in einem anderen Bußpſalm: „Ich 
ſprach: Ich will dem HErrn meine Uebertretung bekennen. Da vergabeſt 
du mir die Miſſethat meiner Sünde.“ Als David reumüthig ſein Buß— 
bekenntniß ablegte: „Ich habe geſündiget wider den HErrn“, alsbald ſprach 
der Prophet Nathan auf Gottes Befehl zu David: „So hat auch der HErr 
deine Sünde weggenommen.“ Und wenn nun ſeine Sünde ihn wieder 
ängſtigte, dann hielt er ſich immer wieder an das Wort, womit der HErr 
ihn abſolvirt hatte. So fagt er ja in dieſem Pſalm: „Ich harre des HErrn, 
meine Seele harret, und ich hoffe auf ſein Wort. Meine Seele wartet auf 
den HErrn von einer Morgenwache bis zur andern.“ Dies Wort macht 
ihn immer wieder von neuem der Vergebung gewiß, und in dieſer Glaubens- 
gewißheit ruft er aus: „Denn bei dir iſt die Vergebung!“ Und wenn ſeine 
Sünden ſo viel und ſchwer ſind, dann tröſtet er ſich damit: „Iſrael hoffe 
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auf den HErrn; denn bei dem HErrn iſt die Gnade; und viel Erlöſung 
bei ihm, und er wird Iſrael erlöſen aus allen ſeinen Sünden.“ 

Um die Vergebung rufen auch wir aus der Tiefe unſeres Herzens 
in der Beichte. Das iſt ja das andere Stück, das die Beichte in ſich be— 
greift: „daß man die Abſolution oder Vergebung vom Beichtiger empfahe“. 
Und an das Wort der Abſolution, das hier in der Beichte iſt, ſollen wir 
uns halten und mit David ſagen: „Ich harre des HErrn, meine Seele 
harret, und ich hoffe auf ſein Wort.“ So haben wir ja auch geſungen: 

Darum auf Gott will hoffen ich, 

Auf mein Verdienſt nicht bauen; 

Auf ihn mein Herz ſoll laſſen ſich 

Und ſeiner Güte trauen, 

Die mir zuſagt ſein werthes Wort, 

Das iſt mein Troſt und treuer Hort, 

Deß will ich allzeit harren. 
In dem Wort der Abſolution ſagt uns Gott, er wolle uns die Sünde nicht 
zurechnen, ſondern vergeben. Und dies Wort iſt gewiß. Darum ſollen 
wir auch, wie unſer Katechismus ſagt, die Abſolution oder Vergebung vom 
Beichtiger empfahen, „als von Gott ſelbſt, und ja nicht daran zweifeln, ſon— 
dern feſt glauben, die Sünden ſeien dadurch vergeben vor Gott im Himmel“. 
Die Abſolution, die uns in der Beichte geſprochen wird, iſt ſo „kräftig und 
gewiß, auch im Himmel, als handelte es unſer lieber HErr Chriſtus mit 
uns ſelber“. . 

Darum alle ihr, die ihr um eurer Sünden willen geängſtigt und er— 
ſchrocken ſeid, wiſſet: bei dem HErrn iſt Vergebung. Wiſſet: Gott ſelbſt 
abſolvirt euch in der Beichte von allen euren Sünden. Im Auftrag Gottes 
ruft euch der Prediger zu: Ich verkündige euch die Gnade Gottes und ver— 
gebe euch alle eure Sünde im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und 
des Heiligen Geiſtes. An dieſes Wort der Abſolution haltet euch! Glaubet, 
daß es alſo ſei, was euch beim Abendmahl zugerufen wird: „Für euch ge— 
geben, für euch vergoſſen zur Vergebung eurer Sünden!“ 

Und wenn eure vielen und großen Sünden euch wollen verzagt machen, 
wiſſet: „Wo die Sünde mächtig worden iſt, da iſt doch die Gnade viel 
mächtiger worden.“ 

Ob bei uns iſt der Sünden viel, 
Bei Gott iſt viel mehr Gnaden, 
Sein Hand zu helfen hat kein Ziel, 
Wie groß auch ſei der Schaden. 
Er iſt allein der gute Hirt, 

Der Iſrael erlöſen wird 

Aus ſeinen Sünden allen. 


Und wenn unſere Sünden uns von neuem ängſtigen, dann wollen wir alle 


von neuem in der Beichte mit David aus der Tiefe unſeres Herzens Gott 
um Vergebung anrufen. Von Luther hören wir, daß er oft, wenn er in 


256 Beichtrede über Pf. 130. 


Anfechtung war, zu feinem Beichtvater Bugenhagen ging, ihm feine Noth 
klagte, hinkniete und ſich abſolviren ließ und dann wieder fröhlich von dannen 
ging. So ſoll es auch bei uns in Anfechtung und Sündenangſt hergehen 
wie bei Luther, der da ſingt: 

Und ob es währt bis in die Nacht 

Und wieder an den Morgen, 

Doch ſoll mein Herz an Gottes Macht 

Verzweifeln nicht, noch ſorgen. 


Wir wollen immer wieder von neuem in die Beichte eilen und mit David 
rufen: Bei dir, HErr, iſt die Vergebung! 

Endlich aber rufen wir noch mit David in der Beichte aus: Dich, 
Herr, ſoll man fürchten! 


3. 


David ſagt: „Denn bei dir iſt die Vergebung, daß man dich fürchte.“ 
Dazu iſt Vergebung bei dem HErrn, daß man ihn fürchte. Daß man den 
HErrn fürchtet, iſt eine Folge der Vergebung. Mit dem Worte „fürchten“ 
bezeichnet der Pſalmiſt hier das ganze Werk der Heiligung. Gott fürchten 
heißt hier nichts anderes als Gott dienen. Und das eben gelobt David aus 
der ganzen Tiefe ſeines Herzens, daß er nun hinfort, nachdem er Vergebung 
gefunden, den HErrn fürchten will. Er hatte ja die Furcht Gottes außer 
Augen geſetzt und war ſo in ſeinen tiefen Fall gerathen. Hinfort aber will 
er Gott vor Augen haben, ihn fürchten, ihm dienen. Hinfort will er nicht 
ſündigen, ſondern ſo gelobt er in einem andern Bußpſalm: „Ich will die 
Uebertreter deine Wege lehren, daß ſich die Sünder zu dir bekehren.“ 

Den HErrn ſoll man fürchten, denn darum iſt Vergebung bei ihm. 
Und darum rufen auch wir aus ganzer Inbrunſt unſerer Seele: Dich, HErr, 
wollen wir fürchten! Wer Vergebung empfangen hat, der ſoll nicht mei— 
nen, er könnte nun ſicher von neuem ſündigen. Einen ſolchen Gedanken 
weiſen wir ab und ſprechen: Das ſei ferne! Wir alle wollen hinfort den 
HErrn fürchten, ihm dienen und anhangen. Viel Vergebung iſt bei dem 
HErrn für uns, ſo ſchulden wir ihm auch viel Furcht, Dienſt und Liebe. 
So wollen wir denn hinfort unſeren ganzen Wandel in der Furcht des 
HErrn führen. Wir wollen hinfort alle uns leiten laſſen von der Furcht 
des HErrn, nicht aber von Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit. Das 
iſt hinfort unſere Loſung, daß wir mit David ſprechen: „Ich halte mich zu 
denen, die dich fürchten und deine Gebote halten.“ 

So verleihe denn nun der HErr uns allen, daß wir in jeder Beichte 
mit Gott wegen unſerer Sünden ſo handeln wie David. Und daß wir 
auch die heutige Beichte ſo begehen, dazu ſtimmen wir noch einmal in den 
Ruf Davids aus der Tiefe ein und flehen mit ihm alſo: „Aus der Tiefe 
rufe ich, HErr, zu dir. HErr, höre meine Stimme, laß deine Ohren merken 
auf die Stimme meines Flehens. So du willſt, HErr, Sünde zurechnen; 


Leichenpredigt über Luc. 12, 37. ; 957 


HErr, wer wird beſtehen? Denn bei dir ift die Vergebung, daß man dich 
fürchte. Ich harre des HErrn, meine Seele harret, und ich hoffe auf ſein 
Wort. Meine Seele wartet auf den HErrn von einer Morgenwache bis 
zur andern. Iſrael hoffe auf den HErrn; denn bei dem HeErrn iſt die 
Gnade; und viel Erlöſung bei ihm, und er wird Iſrael erlöſen aus allen 
ſeinen Sünden.“ Amen. W. L. 


—— —' — ͤ— 
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In Chriſto IEſu geliebte Zuhörer, inſonderheit theure Leidtragende! 

Wenn wir in der heiligen Schrift leſen, ſo muß es uns auffallen, daß 
uns der HErr an ſo vielen Stellen ſo dringend mahnt und warnt zu wachen 
und zu beten, damit uns der Tod nicht unvorbereitet überfalle. Das ge— 
ſchieht aber aus lauter Liebe zu uns. Der HErr weiß, was für ein Ge— 
mächte wir ſind. Wir ſind alle von Natur irdiſch geſinnt, kalt, faul, lau, 
wenn es gilt, für die Seele zu ſorgen. Wir ſind von Natur blind und wiſſen 
es nicht, was für erbärmliche Menſchen wir ſind, wiſſen es nicht, daß wir 
mit unſern Sünden den ſchrecklichen, majeſtätiſchen Gott erzürnt und tau— 
ſendfachen Tod, tauſendfache Verdammniß verdient haben. Ach, ſo leicht 
rennen wir daher blindlings in unſer Verderben hinein! Nurzu leicht laſſen 
wir uns von unſerm Fleiſch überreden, unſere Sünden ſeien ſo gar groß 
nicht, als daß Gott deswegen ernſtlich zürnen könnte. Nur zu leicht laſſen 
wir uns davon abhalten, das Geſetz Gottes fleißig zu hören, welches allein 
uns aus unſerm Sündenſchlaf aufrütteln kann. Nur zu leicht laſſen wir 
uns dazu verführen, die Gnadenmittel, das Evangelium und die heiligen 
Sacramente, nicht fleißig zu gebrauchen, die allein uns zum Glauben bringen 
und uns von unſerer Sündenkrankheit heilen können. Ruhig ſchlafen wir 
dann in unſern Sünden dahin, und kommt der Tod, ſo ſind wir nicht wach, 
ſtehen nicht im Glauben und finden daher keinen gnädigen Heiland, ſondern 
einen ſtrengen, ſchrecklichen Richter, vor dem wir uns dann verantworten 
müſſen, warum wir Gottes Gnade von uns geſtoßen, ſein Wort verachtet 
und unſere eigene Seele gemordet haben. O dann wäre es beſſer, wir wären 
nie geboren! 

Vor dieſem ſchrecklichen Los möchte uns der HErr ſo gern bewahren, 
darum mahnt er uns in der heiligen Schrift an ſo vielen Stellen: Wachet, 
betet, kämpfet, ſeid getreu bis an den Tod! Ja, darum ruft er uns faſt auf 
jeder Seite zu: Laßt den Teufel, die Welt und euer Fleiſch nicht das Spiel 
gewinnen, denn dieſe Feinde haben nichts Gutes mit euch im Sinn; ſie 
wollen euch einſchläfern und euch ewig verderben! 

Auch in dem eben verleſenen Texte hält er uns das ſo recht eindringlich 


vor. Er ruft uns in demſelben zu: 
17 
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Selig find die Knechte und Mägde, die der HErr, jo er 
kommt, wachend findet. 
Sehen wir nun auf Grund dieſes Textes, 
1. warum die Wachſamkeit ſo nöthig iſt, 
2. worin die rechte Wachſamkeit beſteht, 
3. wie ſelig die Wachſamen ſind. 


1 

Die Wachſamkeit, meine Lieben, iſt darum fo nöthig, weil wir nicht 
wiſſen, wann der Tod kommt. Singen wir doch: „Wer weiß, wie nahe 
mir mein Ende! Hin geht die Zeit, her kommt der Tod. Ach wie ge— 
ſchwinde und behende kann kommen meine Todesnoth!“ Ja, es iſt wahr, 
was der Dichter ſingt: „Wer heut iſt friſch, geſund und roth, iſt morgen 
krank, ja wohl gar todt.“ Den Beweis haben wir in der Entſchlafenen vor 
uns. Noch vorgeſtern dachte keiner an ihren Tod, heute ſchon iſt ſie im Tod 
erſtarrt. Vor einigen Tagen hatte der Gatte noch eine liebende Gattin, 
der Bruder noch eine fürſorgliche Schweſter, die Kinder noch eine liebe, 
theure Mutter, deren lebenswarmes Herz ihnen liebevoll entgegenſchlug; 
heute ſchon iſt das Herz im Tod erkaltet. Noch vor wenigen Tagen blickte 
ihr Auge zärtlich ihre Lieben an; ach, keiner dachte, daß ſie ſich ſo bald 
ſchließen würden; heute ſchon ſind ſie ſtarr, im Tod gebrochen. Schnell, 
geſchwind kam der Tod und rückte ſie hinweg. In einigen, wenigen Minu— 
ten hatte er ſein fürchterliches Werk der Zerſtörung vollbracht, ſo ſchnell, 
daß ihre Lieben es gar nicht faſſen konnten. 

So ſchnell nun, wie der Tod ſie dahingerafft hat, ſo geſchwind kann 
er auch uns mit ſeinen grauſigen Armen umſchlingen und uns ſtarr und kalt 
dahinſtrecken. Keiner weiß, wann er kommt, keiner weiß, wann er vor 
Gottes Richterſtuhl erſcheinen muß, um Rechenſchaft abzulegen. O wehe, 
wehe dann denen, die dann nicht im Glauben ſtehen, die dann im geiſt— 
lichen Schlaf liegen und daher keinen gnädigen Gott, ſondern einen erzürn— 
ten Richter haben! Ja, ein tauſendfaches Wehe über ſie, denn ſie müſſen 
ewig ſterben! „Der Rauch ihrer Qual wird aufſteigen von Ewigkeit zu 
Ewigkeit“, ſpricht die Schrift, die nicht lügt. O darum gilt es, immer wach 
zu ſein, immer zu beten: „Mein Gott, ich bitt durch Chriſti Blut, mach's 
nur mit meinem Ende gut!“ 

Doch, ihr werdet fragen: „Wann ſind wir denn wach?“ wann ſind 
wir vorbereitet auf den Tod? oder: Worin beſteht die rechte Wachſamkeit? 
Das laßt mich euch nun zweitens zeigen. 


22 2 
Die rechte Wachſamkeit beſteht darin, daß wir uns immer als arme, 


verlorene und verdammte Sünder erkennen, die vor Gott nicht beſtehen kön— 
nen, die mit ihren Sünden die ewige Verdammniß und alle hölliſchen Stra— 
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fen verdient haben. Wie gelangt man aber zu dieſer Erkenntniß? Allein 
dadurch, daß man fleißig in das Geſetz Gottes ſchaut, es hört, lieſt und be— 
trachtet. Denn aus dem Geſetz kommt Erkenntniß der Sünde. Im Geſetz 
hören wir nämlich, was Gott von dem Menſchen verlangt. Er verlangt, 
man ſolle alles Irdiſche für eitel Koth und Dreck halten und allein ihn über 
alle Dinge fürchten, lieben und ihm vertrauen. Da gehen uns denn die 
Augen auf, wir werden wach und erkennen, daß unſer Herz am Irdiſchen 
hängt, daß wir Menſchen, erbärmliche Creaturen, mehr fürchten, Menſchen, 
nichtige Geſchöpfe, mehr lieben, Menſchen und dem Mammon mehr ver— 
trauen als Gott. Und hört man dann das Geſetz fluchen in ſeinem Zorn: 
„Verflucht iſt der Mann, der ſich auf Menſchen verläßt, und hält Fleiſch 
für feinen Arm, und mit feinem Herzen vom HErrn weicht“, hört man es 
toben in ſeinem Grimm: „Wer Vater oder Mutter mehr liebet, denn mich, 
der iſt mein nicht werth. Und wer Sohn oder Tochter mehr liebt, denn 
mich, der iſt mein nicht werth“, ja, hört man es brüllen in ſeiner ſtrengen 
Gerechtigkeit: „So jemand das ganze Geſetz hält, und ſündiget an Einem, 
der iſt's ganz ſchuldig“: dann werden wir aus dem Sündenſchlaf auf— 
gerüttelt, dann wird uns angſt und bange vor dem majeſtätiſchen Gott, 
dann verzweifeln wir an uns ſelbſt, ja, dann kommen wir zur Erkenntniß 
unſerer Sünden und ſehen, wie die Hölle ſchon ihren Rachen aufgeſperrt 
hat, uns zu verſchlingen. 

Wer aber das Geſetz nicht fleißig hört und betrachtet, der iſt und bleibt 
blind und kommt nie zur lebendigen Erkenntniß ſeines verderbten Zuſtandes. 
Ein ſolcher denkt: Ich führe ja ein äußerlich ehrbares Leben, fluche und 
läſtere, betrüge und ſtehle, tödte und morde nicht, darum hat es keine ſo 
große Noth mit mir. Kurz, er denkt, er iſt gerecht, und ſo ſchlummert er 
denn ruhig und ſicher ſeinem ewigen Verderben entgegen und fürchtet ſich 
keinen Augenblick vor der Hölle, bis nach dem Tode ein ſchreckliches Er— 
wachen folgt; dann aber iſt's zu ſpät. 

Doch in der Erkenntniß der Sünde und in der Angſt vor den Folgen 
der Sünde beſteht die rechte Wachſamkeit noch nicht. Wohl iſt es nöthig, 
daß einer erſt aus ſeinem Sündenſchlaf aufwacht, ſonſt ſieht er ja nicht den 
Abgrund des Verderbens, dem er blindlings entgegenrennt, und mögen tau— 
ſend rettende Hände ſich ihm entgegenſtrecken, er ſtößt ſie alle zurück. So 
ſeht ihr, die Erkenntniß der Sünden iſt nöthig, aber doch nicht genug. Denn 
was hilft es, die Sünden bloß zu erkennen, wenn man nicht auch das Mittel 
weiß, wie man ſie los werden könne? Was hilft es einem Menſchen, zu 
wiſſen, ich habe die Hölle mit meinen Sünden verdient, wenn er nicht auch 
weiß, wo die Rettung iſt? 

Wir ſehen, es gehört zur rechten Wachſamkeit noch mehr: man muß 
auch die Hülfe ſehen, man muß wiſſen, es iſt jemand da, der uns von der 
Sünde und vom ewigen Tode errettet, und man muß nun auch die rettende 
Hand ergreifen und annehmen. Wer hat uns aber erlöſt von allen Sünden, 
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erworben vom Tode, gewonnen vom Teufel? Die Antwort wißt ihr: IEſus 
Chriſtus, gelobet in Ewigkeit! Der hat aller Menſchen Sünden auf ſeinem 
Rücken gehabt, die Strafe dafür getragen, den Vater mit uns ausgeſöhnt, 
das ganze Geſetz für uns erfüllt und ſo für alle Menſchen die Vergebung der 
Sünden, die Rettung von der Verdammniß, die ewige Seligkeit erworben. 
Für alle Menſchen iſt die Rettung da, es gilt nur, ſie anzunehmen, zu glauben. 
Wer daher das theure Verdienſt IEſu Chriſti annimmt, wer an IEſum Chri— 
ſtum glaubt, der iſt wach, denn in der Annahme des Verdienſtes Chriſti be— 
ſteht die rechte Wachſamkeit. Ehe alſo ein Menſch wach und auf den Tod 
vorbereitet ijt, muß er gewiß fein, IEſus Chriftus hat auch meine Sün— 
den getragen und die Strafe dafür erlitten, JEſus Chriſtus hat das Geſetz 
auch für mich erfüllt. Kammt daher der Tod heute oder morgen, ich bin 
bereit, denn ich habe in Chriſto einen verſöhnten, gnädigen Gott, der ſeine 
Arme weit öffnet, mich, das abgewichene Kind, aufzunehmen. Der iſt wach— 
fam, der von Herzen mit dem Apoſtel ſpricht: „Wer will verdammen? Chris 
ſtus iſt hie, der geſtorben iſt, ja vielmehr, der auch auferwecket iſt.“ Der 
iſt recht wachſam, der aus voller Zuverſicht ſingt: „Will mich des Moſis 
Eifer drücken, blitzt auf mich des Geſetzes Weh, droht Straf und Hölle mei— 
nem Rücken, ſo ſteig ich gläubig in die Höh, und flieh in deiner Seite Wun— 
den, da hab ich ſchon den Ort gefunden, wo mich kein Fluchſtrahl treffen 
kann. Tritt alles wider mich zuſammen, du biſt mein Heil, wer will ver— 
dammen? Die Liebe nimmt ſich meiner an.“ Wer das von Herzen glaubt, 
der iſt wachſam. 

Aber wie gelangt man zu dieſer Wachſamkeit, zu dieſem Glauben? 
Dieſen Glauben kann ſich kein Menſch ſelbſt geben, denn wir ſind von Natur 
todt in Uebertretung und Sünde. Nur dadurch kann ein Menſch zu dieſem 
Glauben kommen, daß er fleißig das Evangelium hört, lieſt und betrachtet, 
fleißig das Sacrament gebraucht. Denn im Evangelium iſt der Heilige 
Geiſt, der den Glauben durch Wort und Sacrament in den Menſchen wirkt 
und erhält. Diejenigen daher, die das Evangelium nicht fleißig hören und 
leſen, das Sacrament nicht fleißig gebrauchen, die können nicht zum Glau— 
ben kommen, die ſind daher auch noch nicht wachſam. Von allen ſolchen heißt 
es: Unſelig ſind die Knechte und Mägde, die der HErr, ſo er kommt, 
ſchlafend findet. 

Dürfen wir nun hoffen, ihr lieben Trauernden, daß der HErr dieſe 
euch ſo theure Entſchlafene wachend fand, als er kam? Zu eurem Troſt 
will ich es euch bekennen: Ich bin, ſoweit Menſchen es überhaupt fein kön— 
nen, davon überzeugt, daß ſie ſich als eine arme Sünderin erkannte, daß ſie 
im Glauben an ihren Heiland ſtand und daher wach war. Denn ich bin 
viel bei ihr geweſen. Weil ſie nicht zum öffentlichen Gottesdienſt kommen 
konnte, beſuchte ich ſie ſeit Jahren regelmäßig und las ihr die Predigt vor 
und ſpendete ihr auch inſonderheit Lehre und Mahnung, Strafe und Troſt, 
und da habe ich es erfahren, daß ſie Gottes Wort lieb hatte, daß es Eindruck 
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auf fie machte. Sie konnte nie genug davon hören, und fo manches Mal 
hat fie es mit Thränen in den Augen angehört. Ihr war das Wort von 
Chriſto ſüßer denn Honigſeim. Ihr höchſter Kummer war, daß einige von 
euch Kindern nicht zu Gottes Wort und zum Sacrament ſich hielten. Unter 
herzzerbrechendem Schluchzen hat ſie es mir oft bekannt, wie ſehr es ſie 
gräme, daß ihre Mahnungen nichts bei euch fruchteten. Ihr ſehnlichſter 
Wunſch war immer, daß alle ihre Kinder ſich fleißig zu Gottes Wort halten 
und demüthige, gläubige Jünger IEſu werden möchten. Dieſe ihre Liebe 
zu Gottes Wort beweiſt es uns, daß der Heilige Geiſt ſein Werk in ihr an— 
gefangen hatte. Denn einer, der nicht glaubt, liebt Gottes Wort nicht. 

O, ihr Hinterbliebenen, folgt ihr hierin nach, liebt, leſt und hört Gottes 
Wort ſo gern wie ſie, dann werdet ihr nicht nur ſo wachſam ſein wie ſie, 
ſondern ihr werdet dann auch einſt ſo ſelig ſein, wie ſie, wie wir hoffen, es 
jetzt iſt. Denn unſer Text ſagt ja: „Selig ſind die Knechte, die der HErr, 
ſo er kommt, wachend findet.“ Darum laßt mich euch noch kurz drittens 
zeigen, wie ſelig die Wachſamen ſind. 


3. 

Dieſe Erde iſt ja ein Jammerthal. Iſt unſer Leben köſtlich, ſo iſt's 
Mühe und Arbeit. Wehe dem Menſchen, der den Himmel auf der Erde 
ſucht, der findet ihn weder hier noch dort. Wehe dem, der irdiſch geſinnt 
iſt und ſich hier Hütten baut, der baut ſie in das Thal der Thränen und 
des Todes. 

Auch dieſe Entſchlafene hat den Ernſt und Jammer dieſes Lebens reich— 
lich an ſich erfahren. Mühe und Arbeit, das war das Köſtlichſte in ihrem 
Leben. Viel Mühe und Arbeit hatte ſie mit ihrer großen Kinderſchaar, 
und wie groß dieſe Mühe und Arbeit iſt, das können nur die recht beurthei— 
len, die ſelbſt Mütter ſind. Wie viel Kummer ſie euretwegen gehabt, wie 
viele heiße Gebete ihr Mund für euch geſtammelt, wie viel bittere Zähren 
ihr Auge euretwegen vergoſſen hat, wißt ihr nicht, das weiß allein Gott. 
Aber preiſt unſern gnädigen Gott, daß er ſie durch einen ſchnellen Tod in 
einem Nu aller Mühe und Arbeit, allem Jammer und Kummer entrückt hat. 
Der müde Leib ruht jetzt aus und ſchlummert der ewigen Auferſtehung ent— 
gegen, und die befreite Seele hat ſich jauchzend aufgeſchwungen zu ihrem 
Erlöſer, zu ihrem großen, herrlichen Gott. Keine Qual rührt ſie mehr an. 
Gott hat abgewiſcht alle Thränen. Die befreite Seele umſchwebt nun jauch— 
zend den Thron der heiligen Dreieinigkeit und ſtimmt an mit allen heiligen 
Engeln und Seligen das hohe Lied: „Heilig, heilig, heilig iſt der HErr 
Zebaoth, alle Lande ſind ſeiner Ehre voll!“ Am jüngſten Tage aber wird 
auch der Leib aufſtehen und Theil nehmen an der unausſprechlichen ewigen 
Freude und Seligkeit. 

Seht, ſo ſelig ſind die Knechte und Mägde, die der HErr, ſo er kommt, 
wachend findet. O möchtet ihr nicht gern ſo wachſam ſein, um mit dieſer 
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euch ſo theuren Entſchlafenen die ewige Seligkeit zu genießen? Daß ihr 
wach und ſelig ſein möget, das iſt ja auch eures Heilandes ſehnlichſter 
Wunſch. Darum hat er durch eure Mutter, durch euren Seelſorger euch 
mahnen, locken und rufen laſſen zum Wort und Sacrament, ja, dieſer plötz— 
liche Todesfall iſt weiter nichts als ein ernſter, aber doch freundlicher Mahn— 
ruf eures Heilandes, zu ihm zu kommen. Denn er hat es gefügt, aus 
lauter Heilandsliebe zu euch, daß dieſe Verſtorbene euch in ihrem Tode ein— 
dringlicher mahnt, als ſie es je im Leben gekonnt hat; denn durch ihren 
plötzlichen Tod ruft ſie euch zu: Seid doch wachſam, daß ihr würdig wer— 
det, zu entfliehen euren Feinden und zu ſtehen vor des Lammes Thron, da— 
mit wir uns wiederſehen und uns ewig ans Herz drücken können. O wollt 
ihr nicht zu eurem Heiland fliehen, um Ruhe und Vergebung der Sünden, 
um Schutz gegen alle Feinde, Welt und Fleiſch, Noth und Tod, Teufel und 
Hölle, bei ihm zu ſuchen? Gern nimmt er euch auf, denn er ſpricht: „Wer 
zu mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen.“ Amen. E. T. 


Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


Neunter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 16, 1—9. 

Ehe Gott einen Menſchen angenommen und bekehrt hat, kann er kein 
gutes Werk thun. Daß ein Menſch bekehrt wird, iſt allein Gottes Werk. 
Nach ſeiner Bekehrung aber kann der Menſch gute Werke thun, und Gott 
erwartet es auch von ihm. Aber auch für die guten Werke der Chriſten ge— 
hört Gott aller Ruhm und Preis, eine Wahrheit, die die Gläubigen nicht 
oft und tief genug beherzigen können, um auf rechter Chriſtenbahn zur ewi⸗ 
gen Seligkeit erhalten zu bleiben. Dieſe Wahrheit wollen wir uns diesmal 
aus dem heutigen Evangelium aufs neue zu Gemüthe führen. Wir ſagen: 


Auch für die Heiligung, die guten Werke der Chriſten, gebührt 
Gott allein der Ruhm. Denn der Heiligung nachjagen heißt: 


1. nicht etwa, graben oder betteln gehen, ſondern 
2. nur mit den verliehenen und anvertrauten Gaben 
und Gütern Gottes klug wirthſchaften. 


1% 


a. Der ungerechte Haushalter in unſerm Text wird den Chriſten als 
Vorbild vorgeſtellt. Er denkt an die Zeit, da er nicht mehr Haushalter 
ſein kann, und ſinnt darauf, wie er auch dann möge wohl verſorgt ſein. 
Er denkt ans Graben. Aber das kann er nicht, die Kräfte fehlen ihm dazu. 
Er ſieht alſo, daß er ſich mit eigener Arbeit nicht das für ſeinen Unterhalt 
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Nöthige verdienen könne. — Er denkt ans Betteln. Aber deſſen ſchämt 
er ſich. Er hält es für unter ſeiner Würde, daß er, der vorherige ange⸗ 
ſehene Haushalter des reichen Mannes, ſollte von den milden Gaben an— 
derer ſein Daſein friſten. Und ſeine Verſorgung auf dieſe Weiſe wäre doch 
auch ſehr fraglich geweſen. Er wäre nicht als ein kluger Haushalter ge— 
lobt worden, wenn er an einen dieſer beiden Gedanken ſich gehängt hätte. 

b. Ohne die Heiligung wird niemand den HErrn ſehen, in die ewigen 
Hütten aufgenommen. Chriſten ſollen darum der Heiligung nachjagen. 
Sie würden es aber verfehlen, wenn ſie die Heiligung in eigener oder anderer 
Menſchen Weisheit, Kraft und Werk ſuchen wollten. Weder Graben noch 
Bettelngehen iſt das Richtige für Leute, die Gott aus Gnaden zu ſeinen 
Haushaltern gemacht hat. Denn wo die Gnade allein walten will, da gilt 
kein Verdienen, auch nicht in der Heiligung. Graben aber heißt, ſich mit 
eigenen, ſelbſterwählten Werken abquälen und ſich dadurch eine Stufe bei 
Gott verdienen wollen. (Römiſche Werklehre. Heiligung bei den reformir— 
ten Secten; Temperänz- und Sabbathſchwärmerei. Auch aus lutheriſchem 
Munde hört man nicht ſelten dergleichen. Aber Matth. 15, 9. „Wer ſich 
in eignem Werk erfreut, wird jämmerlich verführet.“) Der Menſch hat in 
ſich weder die Fähigkeit, gute Werke zu erdenken, noch die Kraft, ſolche 
zu thun. Das eingebildete Verdienſt wird in Gottes Gericht jämmerlich zu 
Schanden. — Auch Bettelngehen iſt nicht die gottgefällige Heiligung. 
Betteln heißt, ſich gute Werke von andern gleichſam erborgen, erkaufen, ſich 
auf die guten Werke anderer Chriſten verlaſſen wollen. (Vergleiche den 
Schacher mit den Heiligenwerken in der römiſchen Kirche; oder: „Ich laſſe 
meine Frau, meine Kinder für mich in die Kirche gehen, beten“ u. dgl. 
Oder: „Ich habe ſchon genug gethan, die Jungen mögen nun für mich in 
der Kirche arbeiten.“ Oder daß man ſich der guten Werke ſeiner frommen 
Eltern tröſtet und ſie ſich mit zueignen will.) Aber es ſteht und fällt ein 
jeder ſelbſt ſeinem HErrn. Und kein Fleiſch ſoll ſich, weder für ſich ſelbſt 
noch für andere, vor Gott rühmen können. 


2 


a. Der Haushalter war klug, daß er ſich weder auf ſeine Kraft noch 
auf anderer Leute Mildthätigkeit verließ, ſondern ſich in kluger Weiſe das, 
was ſeinem Herrn gehörte und ihm zur Verwaltung anvertraut war, zu 
Nutze machte, V. 4— 7. Wäre er nicht Haushalter geweſen, dem jo große 
Güter anvertraut waren, ſo hätte er ſich nicht ſo viele Freunde erwerben und 
alſo eine gute Stätte nach ſeiner Amtsentſetzung ſichern können. Darum 
verdankt er ſeine Aufnahme in die Wohnungen nicht ſich, ſondern ſeinem 
Herrn und deſſen Gütern. 

b. Davon ſollen wir lernen, V. 9. Gott hat ſeine Conia zu Hause 
haltern über feine mancherlei Güter und Gaben eingeſetzt und er verlangt 
nichts von ihnen, was er ihnen nicht zuvor gegeben hat. Sie ſollen ihm 
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nichts Eigenes darbieten, ſondern ſie ſollen nur mit den ihnen anvertrauten 
Gaben und Gütern klug wirthſchaften, allezeit bedenken, daß ſie Haushalter 
ſind, daß ihre Haushalterſchaft einmal zu Ende kommt, und ſollen darum 
den Tag, der ihnen zur Arbeit gegeben iſt, treulich auskaufen, um mit den 
Gütern und Gaben Gottes möglichſt großen Nutzen in dieſer Welt und ſon— 
derlich in der Kirche zu ſchaffen, damit ſie einſt am Tage des Gerichts viele 
Zeugen ihrer guten Werke haben. — Es iſt aber alles Gottes Gabe. Außer 
den zeitlichen Gütern hat Gott ſeinen Chriſten die noch viel werthvolleren 
geiſtlichen Gaben zur Verwaltung anvertraut. Sie haben den Heiligen 
Geiſt, der ihr Herz mit ſchönen Tugenden ziert und ausrüſtet, ihnen neue 
Kräfte gibt, viel Gnade verleiht, das Evangelium mit ſeinen himmliſchen 
Kräften und Schätzen. Die Güter ſind Gottes, die Kraft, ſie recht zu ge⸗ 
brauchen, iſt Gottes, die Richtſchnur für der Chriſten Handeln und Wandeln 
als Gottes Haushalter iſt Gottes, ſein Wort. So bekennt ein wahrer Chriſt: 
„Iſt etwas Guts am Leben mein, ſo iſt es wahrlich lauter dein.“ Wäre ich 
nicht Gottes Haushalter aus lauter Gottesgnade geworden, hätte ich auch 
nicht Ein gutes Werk thun können. Darum auch für der Chriſten Heiligung 
Gott allein die Ehre in Zeit und Ewigkeit. W. H. 


Zehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 19, 4148. 

Es ſind ernſte, ſchreckliche Worte, die der HErr hier redet; man könnte 
auf den Gedanken kommen: Dieſe Rede hat nur den Zweck, die Sicheren 
zu warnen, die Gottloſen zu ſchrecken; die Betrübten und Erſchrockenen 
müſſen aus anderen Reden JEfu fic) Troſt holen. Das wäre aber ein 
Irrthum. Gerade auch dieſer Text iſt reich an Troſt. 


Welchen Troſt können wir aus dieſer Rede JEſu, aus dieſer ernſten 
Ankündigung des Gerichts nehmen? 

1. Daß er aller Sünder Heiland iſt. 

a. Der HErr kündigt Jeruſalem das Endgericht an. Nach Form und 
Inhalt iſt dieſes eine markerſchütternde Rede. Er redet nicht etwa als ge— 
nauer Beobachter und ſcharfer Beurtheiler der Zeit; er kündigt auch nicht 
bloß kraft ſeiner Allwiſſenheit das zukünftige Gericht an, ſondern er redet 
als der Richter, dem der Vater alles Gericht übergeben hat, er ſelbſt wird 
mit dieſem furchtbaren Gericht über Jeruſalem hereinbrechen. 

b. Aber der Vater hat ihm eben deshalb das Gericht übergeben, weil 
er des Menſchen Sohn, der Menſchen, aller Menſchen Heiland iſt, und 
weil das Gericht nur über diejenigen ergehen ſoll, die IEſum als ihren 
Heiland verachten. Er wird Jeruſalems Richter ſein, weil er zuvor Jeru⸗ 
ſalems Retter war. Er hat die Juden mit ſeinem Blute erkauft, und erſt 
nachdem ſie ihn verleugnet und ſo über ſich ſelbſt eine ſchnelle Verdammniß 
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geführt haben, kommt er über ſie mit ſeinem Gericht. Das zeigt Wort und 
Verhalten des HErrn in unſerm Evangelium. 


C. Darum leuchtet aus dieſen ſtrengen Worten des gerechten Richters 
die tröſtliche Wahrheit hervor, daß er der Sünder Heiland iſt, eben der 
Sünder, die er richten wird. Daß du JᷣEſum als deinen Richter fürchten 
mußt, wenn du ihn verachteſt, ſoll dir ein Beweis ſein, daß du bei 
ihm Rettung findeſt, wenn du jetzt zu ihm als deinem Heilande im 
Glauben deine Zuflucht nimmſt. 

2. Daß er auch allen Sündern ſich als ihr Heiland an— 
bietet, um ihre Seele zu retten. 

a. Er bezeugt in dieſer Gerichtsankündigung, daß alles, was in jenen 
Tagen geſchehen tit (JEſu Auftreten und Lehren), Jeruſalem zum Frieden, 
das iſt, zum Heile, dienen ſollte, daß es eine Zeit der Gnadenheimſuchung 
war, und er beklagt es unter Thränen, daß Jeruſalem das nicht erkannt und 
bedacht hat; eben dieſes, daß die Juden feinem Gnaden ruf, ſeinem Worte 
nicht folgen, wird und muß er richten. Es wird ihm aber dabei wehe ums 
Herz; er iſt's, „dem allemal das Herze bricht, wir kommen oder kommen 
nicht“. Wie ſeine Freude über die Buße der Sünder (Luc. 15, 7. 10.), fo 
iſt ſeine Trauer über die Unbußfertigkeit derſelben ein Beweis, daß er ſie alle 
retten will. „Sein Herze bricht vom Lieben.“ Er denkt noch wohl daran, 
was er dem Sünder geredet hat, darum bricht ihm ſein Herz gegen ihn, daß 
er ſich ſein erbarmen muß, Jer. 31, 20. 

b. Auch mit dieſer Ankündigung des Gerichts ſucht der HErr noch 
etliche zu retten. Er klagt nicht, wie in der Geſchichte der Zerſtörung Jeru— 
ſalems ein gewiſſer Jeſus Anania, über Jeruſalem, über das Schickſal der 
Stadt, welches er vorausſieht und nicht abwenden kann, ſondern eben jetzt 
ſucht er es noch abzuwenden, wenn nicht von der großen Maſſe, von den 
Vornehmſten im Volk, ſo doch von etlichen unter den Geringen. Für manche 
ſollte dieſe Ankündigung des Gerichts der Hammerſchlag des Geſetzes ſein, 
der dem Evangelium den Weg bereitete, ſo daß ſie dem Gericht ſelbſt ent— 
gingen. Darum wandte er auch noch die Mühe an, daß er den Tempel 
reinigte und noch täglich im Tempel lehrte. Gewiß ſind viele von denen, 
welche ihm da anhingen und ihn gerne hörten, ihm treu geblieben und ſo 
dem Verderben entronnen. Für viele war freilich, wie hernach das Gericht 
ſelbſt, ſo ſchon dieſe Ankündigung desſelben eine Offenbarung des Zorns, 
eine Heimſuchung zur Strafe ihrer Halsſtarrigkeit und Verſtockung. 

c. Auf jeden Fall aber leuchtet aus jedem feiner Worte die Liebe hers 
vor, die alles ſucht, was verloren iſt. Auch in dieſer ernſten Rede von Ge— 
richt und Strafe liegt für dich der Lockruf: Komm! Komm aber, ehe es 
zu ſpät iſt! Fr. B. 
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Elfter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 18, 9—14. 

Wie viele Religionen gibt es in der Welt? Manche meinen über tau— 
ſend, und Ungläubige decken ſich mit dem Vorwand, es ſei unmöglich, 
aus ſolch einem Wirrwarr zahlloſer Religionen die richtige herauszufinden. 
Doch es verhält ſich anders. Selbſt daß man von vier Religionen redet 
— Chriſten, Heiden, Juden, Türken —, iſt nicht ganz zutreffend. Es gibt 
eigentlich nur zwei Religionen in der Welt, und beide ſind hier im Text 
deutlich gekennzeichnet. 


Der Phariſäer und der Zöllner als Vertreter der zwei Religionen 
der Welt. 


1. Der Phariſäer als der Vertreter der falſchen Welt- 
religion. 

Der Phariſäer im Evangelium iſt nicht ein Vertreter derer, die ohne 
die Schranken irgend einer Religion dahinleben und ſprechen: „Es iſt kein 
Gott“, oder derer, die, wie der abgefallene König Saul, in Verzweiflung 
mit aller Religion gebrochen haben. Der Phariſäer vertritt eine Religion, 
durch die er vor Gott gerecht und ſelig werden will, wie jeder, der je in der 
Welt einer Religion anhängt. — Er will aber in ſeiner falſchen Religion 
durch ſein Werk und Verdienſt gerecht und ſelig werden. Gerade ſo alle 
Heiden in der Welt, die verſtockten Juden in alter und neuer Zeit, die Nach— 
folger Muhammeds, die Logen, die Freiproteſtanten und alle anderen Reli— 
gionsgemeinſchaften außer der Chriſtenheit, ja, auch Unzählige, die ſich 
Chriſten nennen, aber in falſcher Lehre und Schwärmerei der reformirten 
Secten und falſchen Lutheraner oder in den Satzungen des Pabſtes, oder 
ſonſt in Heuchelei und Selbſtgerechtigkeit gefangen ſind; vielleicht auch nicht 
wenige unter uns. 

Es iſt die Religion des natürlichen Menſchen. Sie ſtammt aus dem 
ruhm- und lohnſüchtigen Menſchenherzen. Ein Unwiedergeborener kann 
keine andere Religion haben, und ſelbſt in den bekehrten Chriſten zieht das 
Fleiſch ſtets zu derſelben zurück. — Dieſe falſche Weltreligion hat oft einen 
betrüglichen Schein und iſt äußerlich der wahren Religion vielfach ſehr ähn⸗ 
lich. Der Phariſäer ſteht vor Menſchen da als ein Muſter der Heiligkeit, 
rühmt ſich der Schrift, des wahren Gottes, des rechten Gottesdienſtes. 
Wie fromm iſt er im Wandel, in Geberden, Reden, Werken, im Faſten, 
Beten, Geben, Opfern! So oft auch die heutigen Vertreter der falſchen 
Religion. 

Aber ſie ſind allzumal mit ihrer falſchen Religion ſehr betrogen und 
bleiben mit all ihrem Thun und Ruhm ein Greuel vor Gott. Sie haben 
keine Erkenntniß des Geſetzes nach ſeinem wahren geiſtlichen Verſtand, noch 
viel weniger des Evangeliums. Sie wiſſen nicht, was Sünde und Gnade 
iſt, läſtern Chriſtum und ſein Werk, erheben ſich wider Gott und den Näch⸗ 
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ſten und fallen ewig unter Gottes Zorn und Verdammniß. — Fliehet die 
Religion des Phariſäers, die falſche Weltreligion, und aus den vielen Mil— 
lionen, die in derſelben ſich verdammen, helft retten, ſoviel euch möglich iſt! 

2. Der Zöllner, der Vertreter der einzig wahren Welt— 
religion. 1 

Das war kein Vorzug, daß der Zöllner zuvor ein grobes Sündenleben 
führte, während der Phariſäer wenigſtens äußerlich rechtſchaffen wandelte. 
Aber während der Phariſäer ſeine vor Gott nichtige eigene Gerechtigkeit 
rühmte und ſeine Sünde leugnete, ſteht der Zöllner vor Gott in tiefer 
Scham und Reue über ſeine ſchwere Sündenſchuld, kann nichts zu ſeinen 
Gunſten thun oder vorwenden, ſondern hält ſich im Glauben an Gott, 
der allein um Chriſti willen dem unwürdigſten Sünder gnädig iſt. So 
ging der Zöllner hinab gerechtfertigt und kann es in Ewigkeit ſeinem Gott 
nicht vergelten noch zur Genüge danken. 

Dieſe Religion des Zöllners iſt dem natürlichen Menſchen Thorheit 
und Aergerniß, aber ſie iſt die einzig wahre Religion in aller Welt. Gott 
hat nur dieſen Weg zur Seligkeit für uns ſündige Menſchen erfunden, in 
Chriſto bereitet, im Evangelium geoffenbart und überall zu predigen befohlen. 
Von Weltanfang bis Weltende wird kein Menſch anders gerecht und ſelig 
als der Zöllner. So möchte Gott nun aber auch alle ſelig machen, kein 
Zöllner und Sünder ausgeſchloſſen, und will durch ſeinen Geiſt mittelſt des 
Wortes in allen wirken dieſe Erkenntniß und Buße und dieſen Glauben des 
Zöllners. 

Allein ſeligmachende, alle ſeligmachende Weltreligion! Nehmet ſie 
an! Bleibet in derſelben! Thut auch das Eure, ſie nach Gottes Willen 
zu verbreiten in aller Welt! R. 


Zwölfter Sonntag nach Trinitatis. 

Mare. 7, 31— 37. a 
Die Geſchichte unſers Evangeliums von der wunderbaren Heilung des 
Taubſtummen gibt uns viele wichtige Lehren zur Betrachtung an die Hand. 
Sie zeigt uns Chriſtum, wie alle ſeine Wunder, als den verheißenen Hei— 
land, als den rechten Helfer in aller Noth. An dem Beiſpiel der Freunde 
des Taubſtummen können wir lernen, was die Fürbitte ausrichtet ꝛc. Wir 
wollen aber heute inſonderheit verweilen bei dem Ausſpruch des dort Gott 
preiſenden Volkes: „Er hat alles wohl gemacht.“ Auf Grund desſelben 

wollen wir heute betrachten: 
Daß wir Chriſten allezeit ſagen können: „Der HErr hat alles 

wohl gemacht.“ Wir können es nämlich: 
1. wenn wir Gottes offenbare Wohlthaten betrachten. 
a. Eine große offenbare Wohlthat des HErrn war es, welche das 
Volk dort pries. JEſus hatte einem Tauben das Gehör und einem 
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Sprachloſen die Sprache gegeben. Da war es ja leicht zu ſagen: „Er 
hat alles wohl gemacht.“ 

b. So haben wir Chriſten ohne Unterlaß hohe Urſache zu rühmen: 
„Der HErr hat alles wohl gemacht“, wenn wir die großen Wohlthaten 
Gottes betrachten: 4. die Wohlthaten des erſten Artikels: der Schöpfung 
und der Vorſehung im Allgemeinen und im Beſonderen; 5. die Wohl— 
thaten des zweiten Artikels an der ganzen Welt und an uns inſonderheit 
(„mich verlornen und verdammten Menſchen erlöſet hat“); 7. die Wohl— 
thaten des dritten Artikels (die Heilung des Taubſtummen ein ſchönes 
Bild derſelben). — Das alles betrachtend, wird es uns Chriſten leicht zu 
ſagen: „Er hat alles wohl gemacht.“ 

Doch, Gott thut auch manches, wobei es uns nicht ſo leicht wird, zu 
erkennen und zu ſagen: „Er hat alles wohl gemacht.“ Es gibt auch Wege 
und Führungen Gottes, die uns dunkel erſcheinen. Können wir auch in Ab— 
ſicht auf dieſe ſagen: „Er hat alles wohl gemacht“? Ja, das können wir: 

2. auch wenn wir an die uns dunkeln Wege und Füh— 
rungen Gottes denken. 

a. Der HErr hatte mit jenem Taubſtummen ſchon damals alles 
wohl gemacht, als er ihm Taubheit und Stummheit für eine beſtimmte 
Zeit auferlegte. 4. Das ſchien zwar erſt nicht ſo. Im Gegentheil, was 
mögen ſeine Eltern und ſeine Freunde über das Elend des Armen geklagt 
und geſeufzt haben. An ſich war das ja auch nichts Gutes; ICſus ſelbſt 
„ſeufzt“ über dieſes Elend. 5. Aber gerade dieſes Elend muß dazu diez 
nen, daß des Taubſtummen Freunde zu JEfu kommen, daß er ſelbſt 
zu JEſu gebracht wird und feine Hülfe erfährt, und daß eine große Menge 
Volkes JeEſum als den verheißenen Heiland kennen und rühmen lernt. 

b. Der HErr macht auch heute noch alles wohl mit den Seinen, 
wenn er ſie dunkle Wege führt. 4. Das ſehen und fühlen wir zwar 
meiſtens nicht, wenn die Trübſal da ift, Hebr. 12, 11 . Joh. 16, 16. 20. 
5. Das wiſſen wir aber im Glauben aus Gottes Verheißung, Röm. 
8, 28. Hebr. 12, 11 b. Pf. 30, 12. Apoſt. 14, 22. . Das dürfen wir 
auch immer wieder erfahren — ſchon hier, und dereinſt vollkommen in 
alle Ewigkeit. — Darum wollen wir allezeit und auch in der Trübſal 
rühmen: „Der HErr hat alles wohl gemacht.“ (Lied 350, 9.) 


n 


Dreizehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 10, 23— 37. 

Wie Auguſtin darüber klagte, daß es ſo ſchwer ſei, die Heiden davon 
zu überzeugen, daß Demuth eine Tugend ſei, ſo könnte man heut zu Tage 
darüber klagen, daß es ſo ſchwer ſei, die Leute davon zu überzeugen, daß 
die wahre ſchriſtliche Barmherzigkeit eine Tugend fei. Der herrſchende Zeit⸗ 
geiſt gibt nämlich jetzt etwas für Barmherzigkeit aus, was dies nicht iſt. 
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Humanität, reine Menſchlichkeit, allgemeine natürliche Menſchenliebe, wie 
ſie auch der unbekehrte Menſch haben kann und hat, hüllt ſich jetzt in das 
ſchöne Kleid des Namens der chriſtlichen Barmherzigkeit. Daher will man 
die wahre hriftliche Barmherzigkeit nicht mehr kennen und anerkennen. Für 
einen Chriſten mit geübten Sinnen iſt dieſer Betrug freilich leicht erkennbar. 
Aber die Einfältigen bedürfen der Belehrung. Dieſe gibt die Geſchichte 
von dem barmherzigen Samariter. 
Die wahre chriſtliche Barmherzigkeit. 
1. Sie iſt weitherzig und hilft, wo immer Hülfe noth 
thut. 
2. Sie tft wahr und innig und öffnet dem Hülfsbedürf— 
tigen das Herz. 
3. Sie iſt ſelbſtverleugnend und ſcheut weder Gefahr 
noch Beſchwer. 
4. Sie iſt ausdauernd und hilft, ſolange Noth da iſt. 
5. Sie ſtammt von oben und ſchöpft immer neue Kraft 
aus Gottes Barmherzigkeit. 


Ad 1. „Wer iſt denn mein Nächſter?“ Dieſe ausweichende Frage des 
Schriftgelehrten beantwortet Chriſtus mit der Geſchichte vom barmherzigen 
Samariter. Alle drei, Prieſter, Levit und Samariter, waren die Nächſten 
des unter die Mörder Gefallenen, und dieſer war der Nächſte jener. Durch 
die Frage V. 36. lenkt der HErr die Aufmerkſamkeit auf den Einen, der 
allein dieſe ſeine Nächſtenpflicht erfüllte und ſo das Beiſpiel wahrer Barm— 
herzigkeit gab. Wahre chriſtliche Barmherzigkeit hilft alſo jedem Hülfs— 
bedürftigen, der ihr in den Weg kommt, ſei es Freund oder Feind. Inſonder— 
heit hilft ſie denen, an denen Prieſter und Levit (Humanität) mitleidlos 
vorübergehen. (Gewiſſe gegenſeitige Unterſtützungsgeſellſchaften lieben es, 
ihre Geſchäfte mit dem Namen der Barmherzigkeit zu ſchmücken. Da aber 
ſolcher Name lediglich Schmuck iſt, wie das ehrbare Aushängeſchild gewiſſer 
Firmen, ſo kann hier ganz davon abgeſehen werden. Wer durch ſie betrogen 
wird, der will betrogen ſein.) 

Ad 2. Die Humanität hilft auch in gewiſſen Nothfällen. Sie hilft 
durch den Ertrag von Wohlthätigkeitsbällen und Wohlthätigkeitseſſen; ſie 
hilft auch durch öffentliche Zeichnung von namhaften Geldbeiträgen und 
Schenkungen. Sie öffnet ihre Geldbörſe oft weit. Die wahre chriſtliche 
Barmherzigkeit öffnet aber dem Hülfsbedürftigen vor allem das Herz. „Da 
er ihn ſahe, jammerte ihn ſein.“ Der Barmherzigkeit Theilnahme 
mit der Noth des Nächſten iſt wahr und innig. Sie iſt eine herzliche Barm— 
herzigkeit, eine Liebe, die nicht das Ihre ſucht. N 

Ad 3. Darum bringt fie auch Opfer, wirkliche Opfer, die Selbſt— 
verleugnung fordern. Sie ſetzt die Rückſicht auf eigenen Nutzen, Vortheil 
und eigene Bequemlichkeit bei Seite, ſetzt ſich wirklicher Gefahr aus und 
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lädt fic) Beſchwerden auf. Der Samariter „reiſete“; wie beſchwerlich war 
ihm da die Sorge für den halbtodten Menſchen! Und welche Gefahr war 
für ihn die Nähe der Räuber und Mörder! Und das alles nimmt er auf 
fi um eines ihm wildfremden Menſchen willen, der noch dazu zu jeines 
Volkes Feinden gehörte. So etwas leiſtet keine natürliche Menſchenliebe, 
keine Humanität. 

Ad 4. Aber auch wo ſie helfend eingreift, iſt dieſe Humanität in der 
Regel ſehr bald am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt. Sie wird 
bald müde. Nicht ſo die wahre chriſtliche Barmherzigkeit. Dieſe harrt 
aus und hilft, ſolange Noth da iſt, ſolange Hülfe noth iſt. Erſt pflegt der 
Samariter den Halbtodten mit eigener Hand, und als ſein Beruf ihn 
nöthigt, weiter zu ziehen, übergibt er ihn der Pflege des Wirths und ver— 
ſpricht dieſem volle Entſchädigung für alle dem Kranken zu leiſtende Hülfe. 
So handelt wahre chriſtliche Barmherzigkeit. 

Ad 5. Und ſolche Barmherzigkeit findet ſich wirklich bei wahren Chri— 
ſten; freilich bei dem einen mehr als bei dem andern, je nach der Stärke 
des in ihnen wohnenden Glaubens. Woher kommt ihnen aber ſolch herr— 
liche Tugend? Dieſe Blume wächſt nicht, wie die Humanität, auf dem 
natürlichen Herzensboden, ſie ſtammt von oben, ſie kommt von Gott. Got— 
tes unendliche Liebe und Barmherzigkeit iſt durch den Glauben an Chri— 
ſtum ausgegoſſen in ihr Herz, und an dieſem Feuermeer der göttlichen Liebe 
entzündet ſich fort und fort das Feuer der eigenen Liebe und Barmherzigkeit 
gegen alle Miterlöſten. „Selig ſind die Augen, die da ſehen, das ihr ſehet“, 
V. 23. Ein Seliger kann wohl barmherzig ſein gegen andere, nachdem ihm 
ſelbſt die allergrößte Barmherzigkeit widerfahren iſt. J. F. 


Vierzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 17, 11— 19. 

Das iſt ein Evangelium, welches niemand ohne tiefe Bewegung des 
Herzens hören oder leſen kann. Tritt uns doch hier eine Undankbarkeit 
entgegen, die uns aufs tiefſte empören muß. Der HErr ſelbſt wird dadurch 
tief bewegt und betrübt. In lieblichem Gegenſatz dazu führt uns dieſer 
Text aber auch das Bild eines Dankbaren vor Augen. Und wie ſich der 
HErr über die Undankbarkeit jener Neun verwundert, ſo ſtaunt er über die 
Dankbarkeit des Samariters. In dem Samariter haben wir aber offenbar 
das Bild eines rechten Chriſten vor uns. Betrachten wir denn mit ein— 
ander: 

Den dankbaren Samariter. Wir ſehen, 

1. wie ihn die empfangene Barmherzigkeit tief demüthigt. 

a. Die neun Undankbaren hatten die gleiche Hülfe erfahren, aber ſie 
vergaßen das und verachteten Chriſti Erbarmen. Nicht ſo der Samariter. 
Die erfahrene Hülfe brachte ihn zur Erkenntniß des Erbarmens feines Hei⸗ 
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lands. Und die Größe dieſes Erbarmens wirft ihn in den Staub. Er 
denkt: Das habe ich nicht verdient. Ich bin keines Erbarmens werth. Ich 
bin ja ein armer Sünder. Das iſt die Geſinnung, die in ſeinem Herzen lebt. 

b. Und ſo ſieht es in den Herzen aller rechten Chriſten aus. Sie er— 
kennen die Größe des göttlichen Erbarmens. Es ſind doch lauter Wunder 
der Gnade, die Gott im Geiſtlichen an ihnen gethan und noch immer an 
ihnen thut. Und auch in Bezug auf ihr irdiſches Leben ſehen ſie ſich fort 
und fort von Gottes Güte und Freundlichkeit umgeben. Und das macht 
ſie demüthig. Sie erkennen ihre Unwürdigkeit. Sie ſprechen mit Jakob: 
„Ich bin zu geringe“ 2. So war es bei dem Samariter. Darum fehlte 
es bei ihm auch nicht am rechten Dank. — Hören wir, 

2. wie er mit Wort und That dem HErrn dankt. 

a. Bei der rechten Erkenntniß der Gnade Gottes fehlt's auch nicht am 
rechten Dank. Weß das Herz voll iſt, deß geht der Mund über. Als der 
Samariter ſieht, daß er rein iſt, da kehrt er um. Daß ſeine Geſellen ihn 
allein ziehen laſſen, kümmert ihn nicht. Er muß zu ſeinem Heiland zurück. 
Er kommt, preiſt Gott mit lauter Stimme, fällt auf ſein Angeſicht zu ſeinen 
Füßen und dankt ihm. 

b. So iſt's bei jedem Chriſten. Die empfangene Gnade öffnet ihm 
den Mund. Sie zieht ihn zu IJEſu Füßen. Er gibt dem HErrn die Ehre. 
Nicht nur mit Worten, ſondern auch mit der That, mit ſeinem Leben und 
Wandel. Er bekennt ſeinen Heiland. Er hält ſich zu ſeinem Wort. Er 
lebt und wandelt ihm zu Ehren. — Aber noch etwas haben wir in Bezug 
auf den Samariter zu betrachten; wir ſehen, 

3. wie ihm noch mehr Gnade zu Theil wird. 

a. Die Undankbaren jagen fic) von Chriſto los, verlieren feine Gnade, 
verſtopfen ſich ſelbſt die Quelle weiteren Segens. Anders bei dem Sama— 
riter. Sein Glaube wird geſtärkt. Er wird der Gnade noch gewiſſer. Die 
Quelle des Segens ſteht ihm noch weiter offen. 

b. Das erfahren alle rechten Chriſten. Sie bleiben in Gottes Huld. 
Sie nehmen Gnade um Gnade. An ihnen offenbart der HErr ſeine Herr— 
lichkeit. F. B— n. 


Fünfzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 6, 24 — 34. 

„Hat jemand ein Amt, ſo warte er des Amts“, Röm. 12, 7. „Regieret 
jemand, ſo ſei er ſorgfältig“, Röm. 12, 8. Die Obrigkeit hat alſo die hei— 
lige Pflicht, mit aller Sorgfalt ihr Amt auszurichten. Die Prediger haben 
Sorge zu tragen für ihre Gemeinden, die Lehrer für ihre Schüler. Die 
Hausväter ſollen dafür ſorgen, daß ſie ihre Kinder nähren, kleiden und 
unterweiſen; die Hausmütter haben das Hausweſen zu verſehen und forge 
fältig darauf zu achten, daß alles wohl darin ſtehe. Solche Amtsſorge ift 
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nöthig, damit ein jeder in ſeinem Beruf und Stande auf das beſte dem 
Nächſten diene. Dieſes Sorgen iſt jedoch nicht zu verwechſeln mit dem 
Sorgen, vor welchem Chriſtus in unſerem Texte warnt. 


Chriſti eindringliche Mahnung: „Sorget nicht.“ 


1. Was darunter zu verſtehen ſei. 

a. Das Sorgen, von dem hier die Rede iſt, beſchäftigt ſich mit den 
irdiſchen Gütern. Gleich im Anfang des Textes zeigt Chriſtus den Gegen— 
ſatz zwiſchen dem Dienſt Gottes und dem Mammonsdienſt, V. 24. Gott 
und der Mammon ſind zwei Herren, die wider einander ſtehen. Mammon 
iſt irdiſcher Gewinn, Reichthum. Irdiſches Gut haben, iſt keine Sünde; 
aber dem irdiſchen Gut dienen, iſt dem Dienſt Gottes ſtracks entgegen. 
Chriſten ſollen Gott allein dienen, ihn über alle Dinge fürchten, 
lieben und ihm vertrauen, Matth. 4, 10. 22, 37. Dem irdiſchen Beſitz 
darf niemand eine Stellung einräumen, die Gott allein gebührt. Gott ſoll 
unſer Denken, Wollen und Thun beſtimmen. Wer ſein Herz vom Mammon 
regieren läßt, ſagt ſich von Gott los. Wer darnach trachtet, großes Gut zu 
erlangen, zu bewahren und zu vermehren, und dadurch ſein Thun und Laſſen 
beſtimmen läßt, iſt dem Mammonsdienſt ergeben. Darum ſagt Chriſtus: 
„Sorget nicht“, V. 25 a. Gottes Wille iſt allerdings, daß wir fleißig, 
ſorgfältig unſers Berufs warten ſollen, den Erfolg aber ſollen wir Gott 
anheimſtellen und ob des irdiſchen Auskommens nicht ängſtlich ſorgen. 

b. Das Sorgen, vor welchem Chriſtus warnt, iſt ein thörichtes 
Sorgen, V. 25. Gott iſt der Geber des Lebens, der Schöpfer unſeres 
Leibes. Sollte er nicht das geben, was wir für Leib und Leben nöthig 
haben? Darum thue ein jeder ſeine Pflicht in ſeinem Amt und Beruf, ent⸗ 
ſchlage ſich aber aller ängſtlichen Gedanken betreffs Nahrung und Kleidung. 

c. Das Sorgen, welches den Chriſten unterſagt iſt, ift ein gänzlich 
unnützes, V. 27. Mit allem Sorgen kann ein Menſch ſeiner Lebens— 
dauer auch nicht eine Elle, eine kurze Spanne Zeit, zuſetzen. Das Leben 
und die Zeit des Lebens, und daher auch alles, wodurch das Leben erhalten 
wird, ſteht allein in Gottes Händen, Hiob 14, 5. Luc. 12, 26. Darum 
ſollen wir uns ruhig der Führung und dem Schutze Gottes anvertrauen. 

d. Das Sorgen, das wir als ſündlich erkennen ſollen, das Sorgen 
um das Irdiſche, tft ein Ausfluß des Kleinglaubens, V. 26. 2—30. 
Gott ſorgt für die geringſten Geſchöpfe, für die unvernünftigen Thiere, für 
die Blumen. Wie viel mehr für uns? Wir glauben nach der Schrift, daß 
wir erſchaffen ſind nach Gottes Bild, daß wir Sünder erlöſt ſind durch 
Chriſtum, daß wir durch den Heiligen Geiſt wiedergeboren ſind. Gott iſt 
unſer „himmliſcher Vater“. Sollte er uns nicht nähren? Sollte er uns 
nicht kleiden? 

e. Das Sorgen um die irdiſchen Güter iſt überhaupt dem Chriſten⸗ 
thum zuwider, iſt heidniſch, V. 32. Die Heiden kennen den wahren 
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Gott nicht. Sie wiſſen nichts von ſeiner Liebe und Treue („himmliſcher 
Vater“). Darum ſetzen ſie auch ihr Vertrauen nicht auf ihn, fragen viel⸗ 
mehr ängſtlich: „Was werden wir eſſen?“ ꝛc. Die Heiden halten dies 
Leben für das höchſte Gut. Von jenem Leben wiſſen ſie nichts. Darum 
„trachten“ die Heiden darnach, das irdiſche Leben zu genießen, V. 32. 
1 Cor. 15, 32. Wie traurig, wenn Chriſten ſich den Heiden gleichſtellen. 
Darum: V. 31. 

2. Wie wir dieſer Mahnung nachkommen ſollen. 

a. Die Sorge für die Seele ſoll unſer Herz erfüllen, V. 33 a. Statt 
uns mit ängſtlichen Fragen zu beſchäftigen in Bezug auf das Wohlergehen 
unſeres Leibes, ſollen wir es uns angelegen ſein laſſen, nach dem Reich 
Gottes zu trachten und nach ſeiner Gerechtigkeit. Daß wir in der Welt 
leben, wiſſen wir. Daß wir in unſerem natürlichen Zuſtande ferne ſind 
vom Reich Gottes, ſagt uns die Schrift. Das ſoll darum unſere einzige 
Sorge ſein, wie wir in das Reich Gottes eingehen und in demſelben 
hier auf Erden Gnade, dort aber ewige Seligkeit erlangen mögen. Im 
Reich Gottes iſt JIEſus Chriſtus der König. Ihn lernen wir kennen durch 
das Wort. Seine Reichsgenoſſen werden wir durch den Glauben, den Gott 
wirkt. Allein durch den Glauben bleiben wir auch im Gnadenreich. Und 
wer beharret bis ans Ende, der wird ſelig. — Solange wir noch hier in der 
Zeit leben, ſollen wir auch nach der Gerechtigkeit Gottes trachten; die 
Welt und ihr gottloſes, ungerechtes Weſen ſollen wir als Bürger des Reiches 
Gottes verleugnen. Von dem, was Gott mißfällt, ſollen wir laſſen, dem 
aber, was ihm gefällt, ſollen wir nachſtreben (Taufgelübde). Gottes Wort, 
Wille und Gebot ſoll uns auf allen Wegen Richtſchnur ſein. — Nach dem 
Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit gilt es trachten, mit Fleiß die 
Gnadenmittel gebrauchen. 

b. Wer es ſich angelegen fein läßt, für fein Seelenheil zu ſorgen, wird 
ganz gewiß die ſündlichen irdiſchen Sorgen mehr und mehr fahren laſſen. 
Er wird erkennen, daß Gott ihm im Leiblichen alles Nöthige darreicht, 
V. 33 b. 1 Tim. 4, 8. 1 Kön. 3, 11. ff. „Es müßt kein Brod mehr auf 
Erden ſein, oder der Himmel nicht mehr regnen können, wenn ein Chriſt 
ſollte Hungers ſterben; ja, Gott müßte zuvor ſelbſt Hungers geſtorben 
fein.” (Luther, VII, 577.) Bj. 37, 19. 25. — Wie ſollte ein Chriſt nun 
noch ängſtlich für die Zukunft ſorgen? Nicht einmal der Gedanke an den 
morgenden Tag darf uns beſchweren. Ein jeder Tag bringt ſeine Plagen, 
Leiden und Gefahren mit ſich, auch der heutige. Sollten wir unſere Plage 
noch dadurch vermehren, daß wir uns wegen unſers Auskommens im Voraus 
bekümmern und mit Sorgen an den morgenden Tag denken? V. 34. Gott 
hilft uns nicht nur heute unſere Plage tragen, er will auch für morgen und 
für jeden unſerer künftigen Lebenstage ſorgen. Darum können wir im Hin— 
blick auf ſeine Verheißung glaubensvoll alle unſere Sorge auf ihn werfen 


und ihn walten laſſen. C. F. G. 
18 
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Sechzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 7, 11— 17. 

Wenn wir die Geſchichte der Heiden leſen, ſo finden wir unter anderem, 
daß ſie bei ihren Leichenbegängniſſen großes Schaugepränge hielten. Nicht 
nur wurden die Leichen prächtig gekleidet, ſondern es wurde auch keine Aus— 
gabe geſcheut, um ſonſt großen Prunk zu entfalten. — Und ſieht man die 
Leichenbegängniſſe der Weltkinder in unſeren Tagen, ſo müſſen wir dasſelbe 
von dieſen ſagen. Wohl ſind noch hie und da Leute, die es nicht wünſchen, 
aber im Allgemeinen findet man es. Welche Ausgaben für prächtige Trauer— 
kleider! Welch ein Gepränge wird da mit Blumenſtücken getrieben! Sie 
meinen, damit dem Todten die rechte Ehre zu erweiſen, und ihnen ſelbſt, 
meinen fie, gäbe es den rechten Troſt über den Verluſt. — Davor müſſen 
Chriſten ſich hüten. Wohl trauern auch ſie („Mag.“ 14, S. 322); wohl 
ſchmücken auch ſie den Sarg mit Kränzen, wie wir ſingen (Lied 425, 7.), 
aber wir ſtellen uns auch in dieſem Stück nicht der Welt gleich. 


Was lernen wir aus dem Leichenbegängniß des Jünglings 
zu Nain? 


1. Welche Ehre wir unſeren Verſtorbenen erweiſen 
ſollen. 

a. Welche Ehre wurde dem verſtorbenen Jüngling erwieſen? Die 
Mutter trauert um ihn, das Volk beweint und beklagt unter Betrachtung 
des Wortes Gottes den Tod des Jünglings, ſie tragen ihn aus der Stadt 
und begraben ihn. So pflegten die Juden ihre Todten zu ehren. Sie 
wickelten ihn in Grabtücher, Joh. 11, 44., legten ihn in einen Sarg, V. 14. 
2 Sam. 3, 31. Das Volk begleitete den Todten zum Grabe, 2 Sam. 3, 
33. ff.; ſie richteten ein Denkmal auf, 1 Moſ. 35, 20., und beſuchten ſpäter 
das Grab, Joh. 11, 31. Daß das gläubige Iſrael das unter Betrachtung. 
des Wortes that, iſt gewiß. 

b. Solche Ehre ſollen auch wir unſeren Todten erweiſen. Pf. 116, 15. 
Hält nun Gott den Tod ſeiner Chriſten werth, ſo ſollen wir es um ſo mehr. 
Wir halten Leichengottesdienſte. Wir verbrennen nicht unſere Todten 
wie die Heiden („Lutheraner“ 50, S. 95); ſondern unter Singen, Beten 
und Betrachtung des Wortes ſäen wir den Leib, der ein Tempel des Heiligen 
Geiſtes war, Röm. 6, 13. 1 Cor. 3, 16., wie ein Samenkorn in den Gottes- 
acker („Mag.“ 1, S. 41); wir trauern mit den Traurigen und folgen mit 
ihnen klagend dem Sarge. Wir errichten auch Denkmäler und ſetzen auf 
dieſe chriſtliche Inſchriften. Wir beſuchen ihre Grabſtätten. 

0. Aber ſolche Ehre dürfen wir nur unſeren Verſtorbenen erweiſen, 
das heißt, den Chriſten. Das war auch bei den Juden ſo. 1 Kön. 14, 13. 
ſagt Gott von dem frommen Abia, daß er ehrlich begraben werden fol. 
Jer. 22, 18. 19. aber ſagt er von dem gottloſen Jojakim, er ſolle wie ein 
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Eſel begraben werden. Auch wir Chriſten erweiſen die Ehre nicht den offen⸗ 
baren Ungläubigen, Logenbrüdern rc. („Lutheraner“ 49, S. 129), ſondern 
nur ſolchen, von denen wir der Liebe nach annehmen können, daß ſie Chri— 
ſten waren. 

2. Welchen Troſt wir über unſere Verſtorbenen haben. 

a. Der Jammer der armen Wittwe war groß, es konnte ſie nichts in 
der Welt tröſten. Das große Gefolge, die allgemeine Theilnahme konnte 
das Herz nicht beruhigen. Menſchentroſt war umſonſt. Aber Chriſtus 
wußte ihren Jammer längſt voraus, er geht darum ihr entgegen, er ſieht 
ſie, hat herzliches Mitleid mit ihr, tröſtet ſie, weckt den Todten wie einen 
Schlafenden auf und gibt ihn der Mutter wieder. Und zwar iſt er jetzt 
nicht mehr krank, ſondern geſund und munter. („Mag.“ 22, S. 241.) 
Das war wirklicher und wahrhaftiger Troſt. 

b. Nicht jeder wird über ſeine Todten ſo getröſtet. Die Ungläubigen 
haben am Sarge ihrer im Unglauben Verſtorbenen nicht den Troſt. Aber 
wir Chriſten werden ſo über unſere Todten getröſtet. Der HErr hat ein 
Auge für das namenloſe Weh, welches der Tod uns bereitet, er ſieht unſern 
Jammer, er hört unſer Weinen und Klagen. Und da er der barmherzige 
Hoheprieſter iſt, der ſelbſt den Jammer der Erde durchgemacht hat, fühlt er 
mit uns und hat Mitleid mit uns. Er tröſtet uns mit ſeinem Wort. Er 
zeigt uns, daß unſere Lieben nicht von ungefähr, ſondern nach ſeinem Rath 
ſterben, Bf. 90, 3. Hiob 14, 5.; daß der Tod für unſere Lieben ein Schlaf 
iſt, 1 Cor. 15, 20. Joh. 11, 11.; daß Chriſtus der allmächtige Gott iſt, 
der auch ſie am jüngſten Tage von den Todten auferwecken und uns wieder— 
geben wird. Dann ſoll alle Schwachheit von uns abgethan ſein, 1 Cor. 15, 
42—44, (Lied 111, 6. ff.) W. C. K. 


Siebzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 14, 1— 11. 

Man hat uns Chriſten den Vorwurf gemacht, daß wir jeden, auch den 
bürgerlichen Verkehr mit den Weltkindern verwerfen. Das iſt ein Irrthum. 
Wohl ſagt Gott: Röm. 12, 2. und Jac. 4, 4., und verwirft die brüderliche 
Gemeinſchaft mit der Welt, aber den äußerlichen bürgerlichen Verkehr hat 
er nicht verboten. Chriſtus ſelbſt hat ihn nicht verworfen. Er nahm Ein— 
ladungen an zu Zachäo, zu Simon und in unſerem Text zum Gaſtmahl des 
Oberſten der Phariſäer. Aber wenn wir mit der Welt verkehren, ſo ſollen 
wir ſtets unſern Glauben bekennen und dem Geſpräche das rechte Gepräge 
geben. Darin hat Chriſtus uns ein Vorbild gelaſſen. Das Mahl gibt ihm 
Anlaß zu einem heilſamen Tiſchgeſpräch. 


Das Tiſchgeſpräch JEſu bei dem Gaſtmahl eines Phariſüers. 
1. Er deckt die Heuchelei ſeiner Feinde auf. 


276 Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


a. Chriſtus nahm Theil am Gaſtmahl im Hauſe des Phariſäers. Die 
Phariſäer waren die ſtrengſten Leute unter den Juden und Chriſti bitterſte 
Feinde. Auch jetzt „hielten ſie auf ihn“. Sie waren alſo Heuchler. Aeußer— 
lich waren ſie freundlich und zuvorkommend, ſtellten ein Gaſtmahl an und 
luden ihn dazu ein, als wollten ſie ihm eine Ehre anthun. Innerlich waren 
ſie voll Haß und Geifer. Um ihn zu ſtürzen, hatten ſie einen Waſſerſüchtigen 
beſtellt. Was thut Chriſtus? Er wußte den ganzen Plan der Phariſäer. 
Schweigt er aus Furcht oder aus falſcher Höflichkeit? Nein, Chriſtus iſt 
ſich auch jetzt bewußt, wozu er in die Welt gekommen war. Er bekennt die 
Wahrheit. Er deckt ihre Falſchheit auf, V. 3. Auf ſeine Frage ſchweigen 
ſie, denn ſie wiſſen, daß Werke der Liebe am Sabbath erlaubt ſind. Er be— 
weiſt ihnen, daß ſein Thun auch nach ihrem eigenen Urtheil recht iſt, V. 5. 
(Luther, XIII, 895.) Das alles that Chriſtus in einer freundlichen, wenn 
auch ernſten Weiſe. Was war die Folge? V. 6. Was wäre aber die 
Folge geweſen, wenn Chriſtus das Tiſchgeſpräch nicht ſo geführt hätte? 
Seine Feinde hätten noch mehr geläſtert. (Luther, XIII, 894.) 

b. Hierin liegt eine wichtige Lehre für uns. Im Verkehr mit der 
Welt, an ihren Tiſchen ſollen wir unſer Chriſtenthum nicht verleugnen. 
Chriſten ſollen in ihren Tiſchgeſprächen ſich hüten vor Zoten, faulen Witzen, 
ſchlüpfrigen Anekdoten. Dagegen ſollen ſie bei dargebotener Gelegenheit 
die Wahrheit bekennen. — Die Welt iſt und bleibt auch da unſere Feindin, 
die auf uns lauert. Wenn ſie auch uns ein freundliches Geſicht zukehrt, 
ſo iſt ſie doch voller Falſchheit. (Lied 262, 2.) In feiner und grober Weiſe 
wird ſie den Glauben angreifen. Da ſoll denn ein Chriſt Chriſtum und 
die Wahrheit bekennen, den Irrthum der Welt aufdecken und die Wahrheit 
unſeres Glaubens beweiſen. Was wird die Folge ſein? Manchen kann er 
bekehren, andere werden beſchämt verſtummen, denn ihr eigenes Gewiſſen 
wird dem Chriſten Recht geben und ſie verdammen. Schweigt aber der 
Chriſt aus Furcht rc., fo läſtern fie um fo mehr. 

2. Er ſtraft ihren Hochmuth. 

a. Als die Phariſäer Chriſti Lehre nicht annehmen, verläßt Chriſtus 
nicht etwa im Zorn das Gaſtmahl. Er bleibt und ſucht weitere Gelegen— 
heit, ſie zu belehren. Die Phariſäer waren maßlos hochmüthig. Dieſer 
Hochmuth verrieth ſich, V. 7. („Mag.“ 23, S. 232.) Chriſtus ſtraft ſie 
und belehrt fie über die rechte Demuth, V. 8— 10. Und das ſagt Chriſtus, 
der doch gewiß den erſten Platz hätte haben ſollen. Er gibt damit nicht 
eine bloße Gaſtregel, ſondern ſtraft die Geſinnung und lehrt, V. 11., daß 
das im natürlichen Leben und im Reiche Gottes gilt. Der Hochmuth ſchließt 
vom Himmel aus. 

b. Wir ſollen auch die offenbaren Sünden der Welt in unſerem Ver— 
kehr mit ihnen ſtrafen. Und wenn wir ſolche Sünden ſtrafen, ſo ſoll es 
nicht im zankenden Ton geſchehen, damit wir nicht ſelbſt den Schein des 
Hochmuths geben, ſondern in beſcheidener Weiſe, fo daß auch die Welt er— 


Die Sorge des Paſtors für die confirmirte Jugend ſeiner Gemeinde. 277 


kennen muß, daß es uns Herzensſache iſt. Was wir aber reden, ſollen wir 
auch ſelbſt thun. Gerade bei uns ſoll die Demuth in Worten und Werken 
zum Vorſchein kommen. Die Welt merkt leicht, ob unſer Leben mit unſerer 
Lehre ſtimmt. Die Demuth aber iſt die rechte und eigentliche Geſinnung 
der Jünger JEſu, denn fie find nichts und rühmen ſich allein der Gnade 
in Chriſto IEſu. W. C. K. 
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Die Sorge des Paſtors für die confirmirte Jugend 
ſeiner Gemeinde. 


(Fortſetzung.) 5 

Die Secten gebrauchen vielfach falſche Mittel, die Jugend bei Gottes 
Wort zu erhalten, weil ſie das Vertrauen zu Gottes Wort verloren haben. 
Uns hat Gott in Gnaden noch in der rechten Erkenntniß erhalten. Wir 
wiſſen, Gott ſei Dank, daß es nur Ein Mittel gibt, wodurch Gott in 
ſeiner Kirche etwas ausrichtet, nur Ein Mittel, das wir gebrauchen und 
anwenden ſollen, nämlich Gottes Wort, das hörbare und ſichtbare Wort 
Gottes. Gott hat ſeiner Kirche, ſeiner Gemeinde nur Eine Gewalt gegeben, 
die Gewalt des Wortes. Was die Gemeinde mit dem Worte Gottes nicht 
ausrichten kann, ſoll ſie unausgerichtet laſſen. Wir ſind von Gott geſandt, 
das Wort Gottes zu verkündigen, das Evangelium zu predigen und durch 
ſolche Predigt ſelig zu machen alle, die daran glauben. Es iſt das Amt des 
Wortes und der Sacramente, das wir Prediger des Evangeliums verwalten. 
Und wenn daher ein Paſtor ſich anmaßt, anſtatt oder neben Gottes Wort 
auch andere Dinge auf die Kanzel zu bringen und in der Gemeinde zu trei— 
ben, wenn er durch andere Mittel in der Kirche etwas auszurichten ver— 
ſucht, ſo erweiſt er ſich in dieſem Stücke als ein untreuer Hirte, der ſeine 
Heerde nicht zu den grünen Auen und friſchen Waſſern des Wortes Gottes 
führt, ſondern auf die dürren Triften und in die öden Wüſten menſchlicher 
Meinungen. 

Und wir können auch ganz getroſt uns auf dieſes Mittel, auf Gottes 
Wort, verlaſſen. Gottes Wort iſt zu allen Zeiten, iſt auch in dieſer unſerer 
Zeit lebendig und kräftig, es erweiſt an allen Menſchen ſeine Kraft, auch an 
den ſogenannten Gebildeten unſerer Tage. Ja, Gottes Wort iſt das ein— 
zige Mittel, das hier etwas ausrichten kann. Alles andere kann hier nichts 
helfen. Hier gilt es: „Es heilete ſie weder Kraut noch Pflaſter, ſondern 
dein Wort, HErr, welches alles heilet.“ (Weish. 16, 12.) Alle anderen 
Mittel, die man neben Gottes Wort oder an ſeine Stelle ſetzen will, um die 
jungen Leute bei der Kirche zu erhalten, ſind zu dieſem Zwecke nicht nur nutz— 
los, ſondern ſie ſind auch ſchädlich. Alle ſolche Luſtbarkeiten und Unter— 
haltungen, welche die Gemeinde veranſtaltet, dienen nicht dazu, die jungen 
Leute von der Welt fernzuhalten, ſondern bringen nur weltliches Weſen in 
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die Gemeinde, ſtellen die chriſtliche Gemeinde der Welt gleich. Sie dienen 
gar manchmal dazu, die jungen Leute um ſo mehr zur Welt zu treiben, die 
ihrem ſündlichen Fleiſche beſſer Rechnung trägt. Und wenn auch dieſe Mit— 
tel wirklich dazu dienen, die Leute äußerlich bei der Kirche zu erhalten — und 
das richten ſie ſchon gewöhnlich nicht aus —, aber wenn ſie es wirklich thäten, 
was wäre damit gewonnen? Es iſt nicht unſere Aufgabe, die Leute äußer— 
lich in der ſichtbaren Kirchengemeinſchaft zu erhalten, es iſt nicht unſere Auf— 
gabe, nur große Haufen zu ſammeln, die vor Menſchenaugen etwas vor— 
ſtellen, ſondern es iſt unſere Aufgabe, daß wir unſere jungen Leute durch 
Gottes Gnade erhalten im lebendigen Glauben an IEſum Chriſtum, ihren 
Heiland. Nur ſo wird in Wahrheit die Kirche, Gottes Reich, erbaut. 
Unſere Jugend im lebendigen Glauben erhalten, das kann aber allein 
Gottes Wort, das alte theure Evangelium von dem gekreuzigten Chriſtus. 
Der Apoſtel ſagt: „So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen 
aber durch das Wort Gottes.“ (Röm. 10, 17.) Gottes Wort iſt alſo das 
Mittel, und zwar das einzige Mittel, wodurch Gott der Heilige Geiſt den 
Glauben in einem Menſchenherzen wirkt. Und wie Gottes Wort allein den 
Glauben wirkt, ſo kann es auch allein im Glauben erhalten. Gottes Wort 
allein gibt Kraft, dem Teufel, der Welt und dem Fleiſch mit ihren viel— 
fachen Verſuchungen zu widerſtehen, gibt Kraft und Luſt, in einem neuen 
Leben zu wandeln und wahrhaft gute Werke zu thun, gibt Geduld und Freu— 
digkeit, in allen Leiden dieſer Zeit, ſelbſt in den Schrecken des Todes Glau— 
ben zu halten und dem HErrn treu zu bleiben. So kann auch dieſes Wort 
allein das Mittel ſein, auf unſere jungen Leute recht einzuwirken, daß ſie 
durch Gottes Gnade ſtark und feſt werden im Glauben, ſtark und feſt am 
inwendigen Menſchen und ihrem HErrn treu bleiben bis in den Tod. 
Laſſen wir uns nur das Vertrauen auf Gottes Wort nicht rauben. 
Gottes Wort hat auch in unſerer Zeit noch dieſelbe Kraft, die es früher 
hatte. Es iſt immer noch die Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, die daran 
glauben. Es iſt immer noch der lebendige Same der Wiedergeburt. Es 
hat immer noch die Kraft, Menſchenherzen umzuwandeln, ſie aus der Fin⸗ 
ſterniß zum Licht, vom Tode zum Leben zu bringen. Und es hat dieſe Kraft 
allein, allein auch für unſer heutiges Geſchlecht, das ſo vielfach ſeiner Weis— 
heit und feiner Bildung ſich rühmt. Gottes Wort iſt auch in unferer Zeit 
das einzige und das genügende Mittel, in der Kirche etwas auszurichten. 
Wir ſollen nicht und wir brauchen auch nicht dem Worte Gottes etwas hin⸗ 
zuzufügen. Allerdings wir können die Wirkungen des Wortes Gottes nicht 
immer ſogleich ſehen; ſeine Wirkungen ſind oft verborgen und entziehen ſich 
vielfach menſchlichen Berechnungen und Beobachtungen. Und da werden 
wir denn leicht ungeduldig und meinen, wir müßten mit unſern ſelbſterwähl⸗ 
ten Mitteln und Methoden dem Worte Gottes zu Hilfe kommen. Das iſt 
aber nichts anderes als Kleinglaube und Mißtrauen gegen Gottes Wort. 
Und alle unſere menſchlichen Mittel, die wir neben Gottes Wort ſtellen, 
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können ja doch nichts helfen. Nur das hat in der Kirche bleibenden Werth, 
einen Werth in Gottes Augen, was durch dieſes Wort ausgerichtet wird. 

Gottes Wort iſt das einzige Mittel, welches unſere jungen Leute auch 
in unſerer Zeit bei der Kirche, das heißt, im wahren Glauben an Chri— 
ſtum, erhalten kann; es iſt auch vollkommen genügend zu dieſem Zweck. 
Wir müſſen nur dieſes Mittel recht gebrauchen und anwenden. Wir 
müſſen unſerer heranwachſenden Jugend Gottes Wort nahe bringen, mit 
Gottes Wort auf ſie einzuwirken ſuchen, und zwar mit dem ganzen Wort 
Gottes. Unſern jungen Leuten gehört auch das Geſetz, und zwar das Ge— 
ſetz in ſeiner ganzen Schärfe. Unſere Jünglinge und Jungfrauen, auch 
wenn ſie Chriſten ſind, tragen noch das Fleiſch an ſich, und gar manchmal 
iſt es bei ihnen noch recht ſtark und macht ſich ſehr geltend und bricht in 
Leichtſinn und Unbeſonnenheit heraus. Da gilt es, ihre Sünden mit dem 
Geſetz zu ſtrafen. Sie ſollen aus dem Geſetz ihre Sünden immer tiefer er— 
kennen, daß fie ſehen, wie nöthig fie einen Heiland haben. Das Geſetz fol 
ihr ſündliches Fleiſch mit ſeinen Begierden in Schranken halten, aus ihm 
ſollen ſie den Willen Gottes recht erkennen lernen, wie ſie leben und wan— 
deln ſollen. Aber vor allen Dingen gehört unſern jungen Leuten das Evan— 
gelium. Darin verſehen es zuweilen einige, daß ſie wohl meinen, der Jugend 
müſſe man hauptſächlich das Geſetz predigen. Vergeſſen wir es auch gerade 
bei der Behandlung unſerer jungen Leute nicht, daß wir Prediger des Evan— 
geliums ſind. Wohl müſſen wir ſie auch mit dem Geſetz ſtrafen, und zu— 
weilen ſcharf ſtrafen, aber wir ſollen es thun im evangeliſchen Geiſt, es ſo 
thun, daß unſere jungen Leute fühlen und merken, daß wir es gut mit ihnen 
meinen, daß wir es thun aus herzlicher Liebe zu ihnen. Und vor allen 
Dingen ſollen wir ihnen vorhalten das theure Evangelium, die ſelige Bot— 
ſchaft von der großen Liebe und Gnade Gottes in Chriſto IEſu, der auch fie 
errettet hat und ſie ſelig machen will. Wir ſollen auch ihnen das Evan— 
gelium vorhalten in ſeiner ganzen Fülle, ohne Wenn und Aber, ſie locken 
und reizen und ermahnen und bitten mit der Barmherzigkeit Gottes, daß 
ſie um Chriſti willen, aus herzlicher Dankbarkeit zu ihm die Sünde fliehen 
und meiden und in einem neuen Leben wandeln. Das Evangelium muß 
es thun, wenn durch Gottes Gnade bei unſern jungen Leuten etwas aus— 
gerichtet werden ſoll. i 

Und vor allen Dingen müſſen wir auch hier Geſetz und Evangelium 
recht theilen, daß wir als treue und kluge Haushalter einem jeden unter der 
uns anvertrauten Jugend ſein gebührend Theil geben. Und wir wiſſen alle 
aus oft ſchmerzlicher Erfahrung, wie ſchwer es iſt, dieſe Kunſt in praxi 
recht zu üben, wie manchmal wir da bei aller Sorgfalt fehlgreifen, wie leicht 
wir uns da irren können und dann an unſerm Theil den Segen des gött— 
lichen Wortes hindern. Wie ſchwer iſt oft die rechte Theilung des gött— 
lichen Wortes gerade unſern jungen Leuten gegenüber. Wie leicht kann es 
z. B. geſchehen, daß wir bei ihnen als Muthwillen und Bosheit anſehen, 
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was in Wahrheit jugendlicher Leichtſinn, jugendliche Unbeſonnenheit und 
Unerfahrenheit iſt, oder auch umgekehrt. Hier gilt es, daß wir vorſichtig 
ſind, damit wir ſichere Schritte thun. Hier gilt es vor allen Dingen, daß 
wir immer wieder, wenn wir mit der Jugend unſerer Gemeinde zu handeln 
haben, Gott bitten, daß er uns ſeinen Geiſt und göttliche Weisheit ſchenke, 
die rechte paſtorale Klugheit, daß er ſelbſt uns recht tüchtig mache, die rechte 
Treue und Geſchicklichkeit uns gebe. Gerade auch hier iſt mit unſerer Macht 
und Klugheit nichts gethan. Gott allein kann uns hier rechte Weisheit geben 
und er will um ſeine guten Gaben gebeten ſein. 

Gottes Wort iſt das einzige Mittel, welches Gott uns gegeben hat, auf 
unſere heranwachſende Jugend in rechter Weiſe einzuwirken, ſie bei Chriſto 
und ſeiner Kirche zu erhalten. Aber wir müſſen nun auch unſern jungen 
Leuten Gottes Wort nahe bringen, und zwar das ganze Wort Gottes, beides 
Geſetz und Evangelium, in rechter Theilung. Und dieſes zu thun, dazu 
bietet ſich in unſerer Amtswirkſamkeit gar manche Gelegenheit, die wir recht 
ausnutzen ſollen. Sehen wir uns dieſe Gelegenheiten etwas genauer an. 

Mit den wichtigſten Theil unſerer Amtsthätigkeit bildet die öffent— 
liche Predigt des göttlichen Worts. Auch die öffentliche Predigt 
ſollen wir in rechter Weiſe dazu benutzen, für unſere confirmirte Jugend zu 
ſorgen. Die Predigt iſt ja nichts anderes als die von Gott uns befohlene 
öffentliche Verkündigung des göttlichen Wortes, ſonderlich des Evange⸗ 
liums, in und vor der Gemeinde. In der Predigt wird Gottes Wort aus— 
gelegt, die Wahrheiten, die Gott in ſeinem Wort durch ſeine Propheten 
und Apoſtel uns geoffenbaret hat, werden der Gemeinde dargelegt und er= 
klärt, und dieſe Wahrheiten werden angewandt zur Lehre, zur Strafe, zur 
Warnung, zur Ermahnung und zum Troſt, angewandt auf die verſchiedenen 
Bedürfniſſe und Verhältniſſe unſerer Zuhörer, je nach den Erforderniſſen 
der Zeit, in der wir leben, je nach den verſchiedenen Ständen, Berufs⸗ 
arten ꝛc., die unter unſeren Zuhörern ſich finden. So müſſen wir Gottes 
Wort in der Predigt auch anwenden auf die Bedürfniſſe unſerer jungen 
Leute, ſonſt laſſen wir dieſem ſo wichtigen Theil unſerer Gemeinde nicht das 
ihm gebührende Recht in der Predigt zukommen. 

Wie geſchieht das nun? Wir wiſſen, daß der erſte und wichtigſte 
Factor in der Erziehung der Jugend auch nach ihrer Confirmation nicht die 
Gemeinde, nicht der Paſtor, ſondern die Eltern ſind, wenn Gott nämlich 
noch den jungen Leuten die Eltern gelaſſen hat. Wir wiſſen ferner, daß die 
Eltern ihre Pflichten gegen ihre heranwachſenden Kinder gar manchmal ver— 
nachläſſigen. Sie ſind manchmal darin faul und träge, zuweilen auch dazu 
ungeſchickt. Sie wiſſen oft nicht, wie fie gerade ihre ſchon größeren Kinder 
recht behandeln ſollen, und ſo wachſen ihnen dieſe über den Kopf. Bei 
paſſender Gelegenheit ſind daher auch in der Predigt den Eltern ihre Pflich— 
ten einzuſchärfen gegen ihre confirmirten Kinder. Und da kommt es haupt⸗ 
ſächlich darauf an, daß wir die Eltern belehren, daß wir ihnen einmal klar 
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darlegen, was ſie an ihren Kindern zu thun haben, auch wenn dieſelben 
größer werden, wie ſie ſich ihrer Kinder annehmen ſollen, wie ſie auf ſie 
einwirken können durch Lehre, Ermahnung, Warnung und Troſt aus Gottes 
Wort und auch durch das eigene Beiſpiel. Gerade eine ſolche ruhige Dar— 
legung, eine ſolche ruhige Belehrung aus Gottes Wort wirkt tiefer als ein 
bloßes Strafen, daß die Eltern hier ſo manchmal ihre Pflicht verſäumen, 
oder ein bloßes Ermahnen, daß ſie doch ihr Elternamt treuer ausrichten 
ſollten. Das alles hat keinen rechten Grund ohne klare, ruhige Belehrung. 
Allerdings, hat man gezeigt, was die Eltern thun ſollen nach Gottes Willen, 
wie ſie ihr Amt ausrichten können, ſo muß auch die herzliche Ermahnung 
folgen, das Locken und Reizen vermittelſt des Evangeliums, daß ſie doch 
auch dem Willen Gottes in dieſem Stücke nachkommen. 

Wir wiſſen ferner, daß für unſere Jugend auch das Verhalten der 
älteren Glieder der Gemeinde ſehr wichtig iſt. Sollen unſere jungen Leute 
durch Gottes Gnade bei der Kirche, im Glauben an ihren Heiland erhalten 
werden, ſo kommt viel darauf an, wie ſich die Gemeinde, die älteren und 
gereifteren Chriſten, ihnen gegenüber ſtellen. Sie ſind vielfach genauer be— 
kannt mit den Jünglingen und Jungfrauen, ſie haben oft mit dieſen oder 
jenen unter ihnen vertrauteren Verkehr, ſie haben viel mehr Gelegenheit, 
die jungen Leute bei ihrer täglichen Arbeit und ihren Vergnügungen zu be— 
obachten, fie ſehen und erfahren oft viel mehr von ihrem Thun und Trei⸗ . 
ben, als wir Paſtoren es thun. Sie bemerken daher auch gewöhnlich viel 
früher die Gefahren und Verſuchungen, welche den einzelnen jungen Leuten 
drohen, bemerken es oft viel früher, wenn die jungen Leute anfangen, nach— 
läſſig und träge zu werden im Gebrauch der Gnadenmittel, oder wenn ſie 
anfangen, den Einflüſterungen der Welt allmählich immer mehr Gehör zu 
geben. Sie können daher bei Zeiten die jungen Leute belehren, ermahnen 
und warnen. So iſt es am Platz, auch in der öffentlichen Predigt bei paſſen— 
der Gelegenheit die älteren Chriſten hinzuweiſen auf die Bruderpflicht, die 
wir alle auch gerade den jüngeren Gliedern gegenüber haben, und ſie zu 
ermuntern, doch treu und gewiſſenhaft in der Ausübung derſelben zu ſein. 

Und endlich wenden wir uns in der Predigt auch an unſere jungen 
Leute ſelbſt, wenden Gottes Wort auch auf ſie und ihre Bedürfniſſe an. 
Wir machen ſie aufmerkſam auf die Gefahren, die ihnen in ihrem Chriſten— 
thum drohen bei ihrem Alter und ihrer Lebensſtellung, wie der Teufel ſie 
inſonderheit verſucht und verführen will, zeigen ihnen, was Gott von ihnen 
fordert, und ermahnen und ermuntern ſie mit dem Evangelium, dem nach— 
zuleben, zeigen ihnen auch, woher ſie Luſt und Kraft bekommen, in einem 
neuen Leben zu wandeln, Glauben zu halten und ihrem HErrn treu zu bleiben. 

Allerdings das muß nun auch alles in der rechten Weiſe geſchehen. 
Nicht das iſt die Meinung, als ſollten nun die Paſtoren das zum Haupt— 
inhalt ihrer Predigten machen, daß ſie von Kinder- und Jugenderziehung 
redeten. Das Evangelium von Chriſto, wie wir verlorenen Sünder vor 
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Gott gerecht und felig werden allein durch den Glauben an IEſum Chriftum, 
unſern Heiland, bleibt immer der Hauptinhalt unſerer Predigt. Es darf 
auch nicht ſo ſein, daß wir überall die Gelegenheit gleichſam bei den Haaren 
herbeiziehen, um auf die jungen Leute zu ſprechen zu kommen. Die Ge— 
legenheit muß ſich ungezwungen ergeben aus dem Text und dem Inhalt der 
Predigt. Es nützt nichts, ſondern es ſchadet vielmehr, wenn es ſcheint, 
als ob der Paſtor kaum noch etwas anderes weiß, als von der Verderbtheit 
der Jugend zu reden, von ihrem Leichtſinn und Gefahren. Das ſtumpft 
ſchließlich ab, und die Leute ſagen mit einem gewiſſen Recht: Unſer Paſtor 
weiß auch nichts mehr, als über die Jugend zu ſchimpfen. Es iſt paſtorale 
Weisheit nöthig, auch hier das rechte Maß zu treffen. — Einzelne der 
Sonntagsevangelien legen es uns nahe, ausführlicher über dieſen Gegen— 
ſtand zu reden, ſo z. B. das Evangelium am erſten Sonntag nach Epipha— 
nias, das Evangelium am Michaelisfeſt. Auch kann man gelegentlich einmal 
beim Evangelium am ſechzehnten Sonntag nach Trinitatis ſich inſonderheit 
an die jungen Leute wenden. Auch in der Confirmationsrede hat man Ge— 
legenheit, nicht nur die Confirmanden ſelbſt zu ermahnen, ſondern ſie auch 
mit herzlichen Worten den Eltern und älteren Chriſten ans Herz zu legen 
und dieſe zu bitten, den jungen Chriſten in erbarmender Liebe beizuſtehen 
in ihrem Kampfe gegen Teufel, Welt und Fleiſch. Hin und wieder kann man 
auch einmal eine beſondere Predigt halten über dieſen Gegenſtand. Es iſt 
in neuerer Zeit in unſerer Synode hier und da Sitte geworden, am Abend 
des Confirmationstages einen beſonderen Gottesdienſt zu veranſtalten, zu 
dem dann die Confirmirten der vorhergehenden ſechs bis acht Jahre etwa be— 
ſonders eingeladen werden. Nach dem Gottesdienſte pflegen dann auch die 
Namen der Jünglinge und Jungfrauen abgeleſen zu werden, und man ſucht 
zu erfahren, was aus den einzelnen jungen Leuten geworden iſt, ob ſie der 
Kirche treu geblieben find 2. Dieſe Einrichtung iſt gewißlich, wenn fie 
recht gehandhabt wird, eine gute, lobenswerthe Einrichtung, und es wäre zu 
wünſchen, daß immer mehr Gemeinden unter uns ſie einführen würden. 
Die Blicke der Gemeinde werden da jedes Jahr einmal ganz nachdrücklich 
auf ihre confirmirte Jugend gerichtet, man behält dadurch, beſonders in 
größeren Gemeinden, die Einzelnen mehr im Auge. Wohl überall, wo 
man dieſe ſogenannten Wiedervereinigungsgottesdienſte eingeführt hat, weiß 
man von Segen zu berichten, den ſie im Gefolge haben. Wohl ſind dieſe 
Gottesdienſte eine neue Einrichtung, aber keineswegs ein neues Mittel neben 
Gottes Wort, ſondern nur eine neue Gelegenheit, das alte einzige Mittel, 
Gottes Wort, unſerer Jugend nahe zu bringen. In der Predigt, die bei 
dieſen Gottesdienſten gehalten wird, hat man natürlich ganz beſonders Ge— 
legenheit, recht herzgewinnend zu und von der Jugend zu reden. 

Eine weitere Gelegenheit, bei unſerer öffentlichen Amtswirkſamkeit auf 
die confirmirte Jugend einzuwirken, haben wir in den Chriſtenlehren, 
und zwar bieten gerade ſie eine überaus wichtige, ja, man möchte ſagen, die 
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wichtigſte Gelegenheit dar, unſere Jugend mit Gottes Wort noch weiter zu 
erziehen, wenn ſie recht im Schwange gehen, recht gehalten und recht gebraucht 
werden. Sie ſind in mancher Beziehung dann wichtiger und ſegensreicher für 
unſere Jugend als die öffentliche Predigt des Worts. Unſere Synode hat 
von Anfang an die Wichtigkeit der Chriſtenlehre oder der „Kirchenexamina“ 
für die confirmirte Jugend anerkannt. Sie kommt in ihrem „Synodalhand— 
buch“ mehrfach auf ſie zu ſprechen. Zum Geſchäftskreis der Synode über— 
haupt rechnet ſie die Sorge „für die Einführung und Erhaltung ſonntäglicher 
Katechiſationen mit der confirmirten Jugend“. (Cap. IV, A. 8 6.) Ferner 
heißt es (Cap. V, A. § 17, S. 13): „Die Diſtrictsſynode macht es ihren 
Predigern zur Gewiſſenspflicht, die Katechumenen nach ihrer Confirmation 
nicht aus den Augen zu verlieren, ſich ihrer beſonders väterlich anzunehmen, 
und daher unter anderem, wo irgend möglich, ſonntägliche Examina über 
den Katechismus mit ihnen anzuſtellen.“ Auch in ihren Inſtructionen für 
die Viſitatoren kommt die Synode auf dieſe Sache zu ſprechen und ſchärft 
den Viſitatoren ein, auch auf die ſonntäglichen Katechiſationen Acht zu haben. 
(Cap. VII, S 6, S. 143.) Unſere Synode redet alſo mit ernſten Worten 
von der Chriſtenlehre. Sie macht es den Paſtoren zur Gewiſſenspflicht, 
ſolche ſonntäglichen Examina über den Katechismus einzurichten, wo es nur 
immer möglich iſt. Sie betont es auch, daß ſolche Examina abgehalten 
werden ſollen hauptſächlich mit der confirmirten Jugend. Gerade für 
unſere Jünglinge und Jungfrauen ſind ſie von beſonderer Wichtigkeit. 
Wenn das Schulweſen in der Gemeinde recht beſtellt iſt, wie es ja bei den 
meiſten Gemeinden unſerer Synode ſich findet, ſo haben die Schulkinder 
die ſonntäglichen Katechiſationen nicht ſo nöthig. Sie hören und lernen 
Gottes Wort täglich in der Schule. Unſere Jünglinge und Jungfrauen 
ſind der Schule und dem Confirmandenunterricht entwachſen. Sie haben 
ſonſt wenig Gelegenheit, die Lehren des göttlichen Wortes in ihrem Zu— 
ſammenhang zu hören. Und die Erfahrung lehrt, daß man das, was man 
nicht übt, gar bald wieder vergißt. Ganz beſonders iſt das bei der chriſt— 
lichen Wahrheit der Fall. Wenn unſere jungen Leute nicht ihren Katechis— 
mus, das, was ſie in der Schule und im Confirmandenunterricht gelernt 
haben, fleißig wiederholen, ſo werden ſie gar bald das meiſte vergeſſen. 
Auch müſſen ſie noch tiefer gegründet werden in der Erkenntniß der heil— 
ſamen Lehre. So ſind die ſogenannten Chriſtenlehren beſonders für unſere 
confirmirte Jugend da. Dieſe ſollen wir beſonders dabei berückſichtigen, 
ſie für dieſe beſonders ausnutzen, das Gelernte wiederholen und ihre Er— 
kenntniß der chriſtlichen Wahrheit erweitern und vertiefen. Damit ſoll 
allerdings nicht geſagt ſein, als ob in der Chriſtenlehre nur unſere jungen 
Leute zugegen ſein ſollten. Nein, die ganze Gemeinde ſollte anweſend ſein 
und zuhören und lernen. Und wenn der Paſtor in rechter Weiſe beſonders 
mit der confirmirten Jugend ſich beſchäftigt, ſo wird auch die ganze Ver— 
ſammlung davon reichen Segen und Nutzen haben. Es iſt wohl kaum 
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nöthig, hier des Weiteren darzulegen, welchen Segen gerade auch die alt= 
bewährten Chriſtenlehren für junge und alte Chriſten mit ſich bringen. Es 
iſt dieſer Segen zum öfteren in unſeren Publicationen ausführlich dar— 
gethan worden. Wir weiſen hier nur hin auf den „Lutheraner“, Jahrg. 51, 
Seite 45 ff. 

Dieſe Gelegenheit, die ſich uns bietet in der Chriſtenlehre, unſerer 
Jugend Gottes Wort nahe zu bringen und mittelſt desſelben auf fie einzu⸗ 
wirken, ſollte der Paſtor fleißig benutzen. Dazu gehört zunächſt, daß er 
dafür Sorge trage, daß die Chriſtenlehre eingeführt werde, wenn nämlich 
dieſe Einrichtung in ſeiner Gemeinde noch nicht beſteht. Wenn Eifer, Luſt 
und Liebe zur Sache da iſt, ſo wird ſich auch in den meiſten Fällen eine 
paſſende Zeit für dieſen Gottesdienſt finden laſſen, entweder ſo, daß man 
den Sonntag-Nachmittag dazu beſtimmt, was ja am zweckmäßigſten iſt, oder 
aber, wo ſich das um beſonderer Umſtände willen nicht thun laſſen will, daß 
man die Katechiſationen mit in den Hauptgottesdienſt verlegt. In neuerer 
Zeit hat man hier und da wohl Luſt gezeigt, die Chriſtenlehre aufzugeben 
und dafür die Sonntagsſchule einzuſetzen. Die Gemeinde ſollte erkennen, 
daß die Sonntagsſchule, beſonders wie fie gewöhnlich gehalten wird, die 
Chriſtenlehre nicht erſetzt und nicht erſetzen kann. Ein Paſtor ſollte daher 
alles thun, was in ſeinen Kräften ſteht, die Gemeinde von ſolchem Vorhaben 
abzubringen. Beſteht jedoch in einer Gemeinde nur Sonntagsſchule, und 
kann der Paſtor die Gemeinde nicht bewegen, auch Chriſtenlehren einzu— 
richten, ſo ſollte er wenigſtens in der Sonntagsſchule eine beſondere Klaſſe 
haben, in der er die confirmirte Jugend um ſich ſammelt und ſie ſelbſt be— 
ſonders im Katechismus unterrichtet. 

Hat die Gemeinde Chriſtenlehren eingerichtet, ſo richtet ſich die weitere 
Sorge des Paſtors darauf, daß dieſe nun auch von Jung und Alt, von 
jungen und erwachſenen Leuten fleißig beſucht und treulich benutzt werden. 
Wir kommen hier zu einem Punkt, über den ſchon häufig Klage geführt 
worden iſt, nämlich zu dem Beſuch unſerer Chriſtenlehre. Die Klage, daß 
die Chriſtenlehren ſchlecht beſucht werden von den jungen Leuten und auch 
von älteren Chriſten, iſt keineswegs neueren Datums, ſondern ſie hat ſich 
von Anfang an in unſerer Synode hören laſſen. Schon im vierten Bericht 
der Oeſtlichen Diſtrietsſynode vom Jahre 1858 wird darüber Klage geführt, 
daß die confirmirte Jugend an manchen Orten ſich bald den Katechismus— 
examina entziehe, und als Grund wird auch angegeben das „böſe Beiſpiel der 
Eltern, die durch ihren Nichtbeſuch der Examina die Meinung erregen, als ob 
dieſelben von keinem großen Nutzen ſeien“. (Seite 15.) Im Jahre 1880 
hören wir aus dem damaligen Nordweſtlichen Diftrict unſerer Synode fol⸗ 
gende Klage: „Es iſt eine traurige Thatſache, daß zu aller Zeit, beſonders 
aber auch zu unſerer Zeit, der Katechismus und jene Gottesdienſte, worin 
vornehmlich der Katechismus getrieben wird, gering oder doch nicht hoch 
genug geſchätzt werden. Beſonders Paſtoren in den Städten haben darüber 
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zu klagen, daß die Chriſtenlehren gar ſchlecht beſucht werden. Wohl finden 
ſie Vormittags bei den ſogenannten Hauptgottesdienſten meiſtens eine große 
Zuhörerſchaar, es ſind oft alle Plätze in der Kirche beſetzt; haben ſie ſich 
nun von Herzen darüber gefreut, daß ſie den koſtbaren Samen des göttlichen 
Wortes in ſo viele Herzen ausſtreuen durften, ſo treten ſie Nachmittags mit 
großer Trauer auf, da ſie wahrnehmen müſſen, daß, obwohl etwa eine 
größere Zahl Schulkinder anweſend, die confirmirte Jugend jedoch ſehr 
ſpärlich vertreten iſt, da die meiſten, wenn ſie kaum ein Jahr aus der Schule 
ausgetreten ſind, nicht mehr kommen; daß auch ſelbſt die Alten gar dünn 
geſäet ſind.“ (5. Bericht des Nordweſtl. Diſtricts, S. 57.) So könnten 
wir noch manche Klagen anführen aus verſchiedenen Zeiten und Theilen 
unſerer Synode. Und die Diſtrictsſynoden haben ſich nicht auf leere Kla— 
gen beſchränkt, ſondern auch manche gute Rathſchläge für Gemeinden und 
Paſtoren hinzugefügt, um hier Wandel zu ſchaffen. Aber auch jetzt noch 
hören wir faſt überall dieſelben Klagen, daß die Chriſtenlehre nur ſpärlich 
beſucht wird ſchon von der confirmirten Jugend und beſonders auch von den 
Erwachſenen. So möchte es ſcheinen, als ob alles vergeblich ſei, als ob es 
keine Hoffnung gäbe, dieſe altbewährte Einrichtung unſerer Kirche wieder 
zur Blüthe zu bringen. Und doch ſollten wir auch hier unſere Bemühungen 
nicht aufgeben, ſollten immer wieder anhalten und thun, was in unſeren 
Kräften ſteht. Unſere Arbeit wird auch hier nicht ganz vergeblich ſein. Bei 
Einzelnen wird es immer wieder gelingen, daß wir ihnen auch dieſe Gottes— 
dienſte theuer und werth machen. 

Was haben wir etwa zu thun, um darauf hinzuwirken, daß unſere 
Chriſtenlehren beſſer beſucht werden? Sie ſind von größtem Nutzen für 
unſere confirmirte Jugend, und darauf müſſen wir daher vor allen Dingen 
achten, daß dieſe unſere jungen Leute ſich zahlreich einſtellen. Manche Ge— 
meinden haben da ja beſondere Beſtimmungen getroffen, daß die jungen 
Leute bis zu einem gewiſſen Alter, etwa bis zum achtzehnten Jahre, gehalten 
fein ſollen, der Chriſtenlehre beizuwohnen. Solche Gemeindebeſchlüſſe, fo 
gut ſie auch gemeint ſind, nützen in der Regel nicht viel. Wenn kein In— 
tereſſe für den Katechismusunterricht da iſt, ſo bleiben ſolche Beſchlüſſe todte 
Buchſtaben und ſchaden dann mehr, als ſie nützen. Es kommt darauf an, 
daß wir verſuchen, den jungen Leuten die Chriſtenlehren wichtig und lieb 
und werth zu machen. Schon der Confirmandenunterricht bietet dazu ge— 
wünſchte Gelegenheit, daß wir es den Kindern wiederholt ans Herz legen, 
wie nöthig und wichtig es für ſie iſt, daß ſie auch nach ihrer Confirmation 
den Katechismus treiben, daß wir ſie wiederholt auffordern und bitten, 
darum doch auch die ſonntäglichen Katechiſationen fleißig zu beſuchen. Mer— 
ken wir, daß hier und da Jünglinge oder Jungfrauen nachläſſig werden im 
Beſuch der Chriſtenlehren, ſo ſollten wir ihnen nachgehen und ſie einzeln 
ermahnen, locken und reizen, doch hierin nicht nachzulaſſen. Gerade die 
unabläſſige Treue in der Behandlung der einzelnen Seelen wird hier unter 
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Gottes Gnadenbeiſtand noch am erſten zum Ziel führen. Aber nicht nur 
darauf haben wir zu achten, daß die jungen Leute ſich zu den Katechiſatio— 
nen fleißig einſtellen, ſondern auch darauf, daß auch die Erwachſenen nicht 
fehlen. Auch da wird es nicht viel helfen, daß man von Zeit zu Zeit er⸗ 
mahnt, daß die Glieder doch beſſer kommen ſollten, daß man darüber klagt, 
daß die Chriſtenlehren ſo ſchlecht beſucht werden. Auch hier iſt fortgeſetztes, 
ruhiges, geduldiges Belehren am Platz. Es gilt, daß wir immer wieder 
unſern Chriſten nachweiſen, wie wichtig und nöthig es auch für ſie ſei, daß 
ſie ihren Katechismus behalten, wie ſehr gerade auch die Chriſtenlehre mit 
ihrer ſyſtematiſchen Unterweiſung in Gottes Wort geeignet iſt, den Chriſten 
zu fördern in der Erkenntniß der heilſamen Lehre, ihn feſt zu gründen in 
der Wahrheit gegen alle Verſuchungen und Angriffe Satans und der Welt 
zu falſcher Lehre und gottloſem Leben, ihm den rechten Grund des Troſtes 
zu geben in allen Nöthen der Sünden, in allen Leiden und Trübſalen dieſer 
Zeit. Wir müſſen fie immer wieder darauf aufmerkſam machen, daß Gott 
von ihnen fordert, auch in dieſem Stücke ihren Kindern, oder ihren jüngeren 
Brüdern und Schweſtern in Chriſto mit einem guten Beiſpiel voranzugehen. 
Wir müſſen ſie warnen, wie ſchwer ſie ſich verſündigen, wenn ſie durch übles 
Beiſpiel die Kleinen, die Schwachen ärgern, welch ernſte Worte Chriſtus von 
denen ſagt, durch welche Aergerniß kommt. Wenn wir ſo anhalten, mit 
Gottes Wort zu bitten, zu ermahnen, zu reizen, jo werden wir gewißlich, 
immer wieder Einzelne gewinnen. 

Dann kommt es aber auch darauf an, daß wir unſere Katechiſationen 
ſo halten, daß alle, die da kommen, auch gern kommen, daß ſie mit Luſt 
und Freude daran Theil nehmen. Wir müſſen uns hüten, daß wir nicht 
durch die Art und Weiſe, wie wir katechiſiren, den Leuten eine Art von 
Entſchuldigung geben, den Chriſtenlehren fern zu bleiben. Unſere Katechi— 
ſationen ſollten allezeit recht lehrreich und lebendig fein. Sie jollten 
lehrreich ſein. Wir nennen dieſe Gottesdienſte gewöhnlich Chriſtenlehren. 
Das iſt ein ganz bezeichnender Name. Sie ſollen Chriſtenlehren ſein und 
auch Chriſtenlehren. Unſere Katechiſationen ſollen ſo eingerichtet ſein, 
daß in dieſen Gottesdienſten alle Chriſten, junge und alte, etwas lernen, 
daß ſie recht gefördert und befeſtigt werden in der Erkenntniß der Wahrheit. 
Unſere Chriſtenlehren find nicht dazu da, daß wir unſere Kinder nur den 
Katechismus abfragen und ſehen, was ſie davon behalten haben, ſondern 
katechiſiren heißt unterrichten, unterrichten mittelſt Frage und Antwort. 
Unſere jungen Leute und alle Chriſten ſollen in dieſen Gottesdienſten immer 
tiefer in das Verſtändniß des Katechismus und damit der heiligen Schrift 
hineingeführt werden, daß ſie in den herrlichen Inhalt des Katechismus 
immer tiefer eindringen und ſo die Lehren des Wortes Gottes immer beſſer 
verſtehen. Wer ſo in rechter Weiſe katechiſirt, der wird an ſeinem Theil 
dazu beitragen, daß ſeine Gemeinde in der Erkenntniß wohl gegründet 
wird. — Und unſere Katechiſationen ſollten auch recht lebendig und an— 
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regend ſein. Es würde uns ja hier zu weit führen, das im Einzelnen 
genauer auszuführen, wie das zu geſchehen hat. Nur auf zwei Punkte 
möchten wir kurz hinweiſen. Man rede nicht zu viel ſelbſt. Lange, weit— 
läufige Auseinanderſetzungen und Ermahnungen ſind gerade in der Katecheſe 
nicht am Platze. Man frage viel mehr und ſtelle ſeine Fragen möglichſt 
kurz, genau und präcis, daß die Kinder ſofort erkennen, worauf es bei der 
Frage ankommt. Und dann ziehe man zur Illuſtration der Wahrheit und 
Lehre, die man behandelt, wo immer das möglich iſt, Beiſpiele herbei, Bei— 
ſpiele hauptſächlich aus der bibliſchen Geſchichte, aber auch aus der täglichen 
Erfahrung. Wenn der Katechet friſch und lebendig fragt, ſo werden auch 
die meiſten Kinder gar bald friſch und lebendig werden im Antworten. 
Gut katechiſiren iſt allerdings keine leichte, ſondern eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe, in mancher Beziehung ſchwieriger als predigen. Gut zu katechiſiren 
fordert viel Uebung und gründliche Vorbereitung. Sehen wir zu, daß wir 
gewiſſenhaft ſind auch bei der Vorbereitung auf die Katecheſe, ebenſo ge— 
wiſſenhaft wie bei unſerer Vorbereitung auf die Predigt. Es ſei erlaubt, 
hier zwei Zeugniſſe einzufügen aus älteren Synodalberichten. So heißt es 
im 23. Bericht des Nördlichen Diftrict8 vom Jahre 1877: „Viele Paſtoren 
machen die traurige Erfahrung, daß die ſonntäglichen Chriſtenlehren ſchlecht 
beſucht werden. Dies kommt daher, daß wir noch gar nicht recht erkennen, 
welchen Schatz wir im Katechismus beſitzen. Der Chriſt, der auch nur ein 
Gebot allſeitig und gründlich verſteht, muß erſt noch geboren werden. 
Jedes iſt ſo reich, daß wir nur Bruchſtücke faſſen. Und um nun vollends 
eine Bitte, einen Artikel vollkommen zu verſtehen, dazu reicht das Studium 
des längſten Lebens nicht aus. Die traurige Erfahrung in Bezug auf die 
Chriſtenlehren iſt darum ein trauriges Symptom der Geringſchätzung der 
höchſten Wohlthaten. Sie iſt aber auch bei manchem Prediger ein Symp— 
tom davon, daß er keinen Fleiß bei den Chriſtenlehren anwendet. Wenn ein 
Prediger eine eintönige Katecheſe hält, ſelbſt ſchläfrig dabei iſt, allgemeine, 
unintereſſante Fragen ſtellt, keine Anwendung auf Perſonen, Zeit- und Ge— 
meindeverhältniſſe macht, keine Anſprachen hält, keine Geſchichten einflicht, 
kurz, niemals etwas hineinmiſcht, dadurch das Intereſſe der Kinder und Er— 
wachſenen hereingezogen wird, ſo iſt's kein Wunder, wenn die Chriſtenlehren 
ohne Theilnahme bleiben. Der Paſtor muß ſich auf das Examen ſo gut vor— 
bereiten wie auf die Predigt. Er muß in ſeinem Gegenſtand gleichſam ge— 
badet und davon ganz angefüllt ſein, daß es für ihn eine Freude iſt, von 
feinem Reichthum mitzutheilen, wie für eine Mutter, die ihr Kind ſtillt. 
Der Apoſtel Paulus führt uns ſelbſt auf dies Bild, indem er die Prediger 
Ammen nennt, die ihren Zuhörern Milch einflößen. Der Prediger, dem die 
Chriſtenlehre leicht dünkt, iſt ſehr im Irrthum. Dazu iſt eifrige, gewiſſen— 
hafte Vorbereitung und fleißiges Gebet erforderlich.“ (S. 35 f.) So heißt 
es ferner im 21. Bericht des Oeſtlichen Diſtriets vom Jahre 1879: „Auf 
Predigten und Reden bereiten wir uns zwar vor; ja, ohne ſorgfältige Vor— 
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bereitung wird keiner von uns auf die Kanzel treten. Wie ſteht es aber mit 
der Vorbereitung auf den Katechismusunterricht, auf die Chriſtenlehren, 
und mit der Vorbereitung auf die Confirmandenſtunde? Sollte es hier 
wohl auch ſo gewiſſenhaft zugehen? Gott gebe es! Wo aber einer ſich 
ſagen muß, daß es ihm hierin noch an der rechten Gewiſſenhaftigkeit fehlt, 
der gehe jetzt mit dem Entſchluß nach Hauſe: das muß mit Gottes Hilfe 
anders werden!“ (S. 57.) G. M. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Dieſes Buch des in unſern Kreiſen durch ſeine Poſtillen jo wohlbekannten Ver⸗ 
faſſers enthält Predigten über die evangeliſchen Lectionen der ſiebenundzwanzig 
Trinitatisſonntage mit Einſchluß des Trinitatisfeſtes. Beigegeben ſind noch fol— 
gende Predigten: eine Erntedankfeſtpredigt über Luc. 12, 16—21., eine Reforma⸗ 
tionsfeſtpredigt über Matth. 11, 12—15., eine Miſſionspredigt über Matth. 13,31 — 33. 
und eine Predigt für junge Leute über Pj. 119, 9. Es liegt alſo nunmehr die Evan⸗ 
gelienpoſtille des geehrten Herrn Verfaſſers vollſtändig vor. Wir können das Er- 
ſcheinen dieſer geſund lutheriſchen Predigtſammlung in engliſcher Sprache nur mit 
Freuden begrüßen. Auch unſere deutſchen Paſtoren ſehen ſich immer mehr in die 
Nothwendigkeit verſetzt, ſich bei der Verkündigung des Evangeliums auch der eng— 
liſchen Sprache zu bedienen, wenn ſie wirklich die Bedürfniſſe ihrer Hörer befriedigen 
wollen, ja, nicht ganz wenige müſſen neben ihren deutſchen Predigten ganz regel— 
mäßig ſolche in engliſcher Sprache halten. Wie wichtig und nöthig iſt es da, daß 
ſie ſolche Predigtbücher an der Hand haben, die ihnen bei der Vorbereitung auf ihre 
engliſchen Predigten helfen können, daß ſie nicht zu den im Inhalt falſchen und in 
der Form ungeſunden Predigtbüchern der Secten greifen müſſen. Was die Pre⸗ 
digten ſelbſt anbetrifft, ſo wird es kaum nöthig ſein, viel über dieſelben zu ſagen, 
da ja die Predigten des Verfaſſers unter uns nicht unbekannt ſind. Es ſind ihrem 
Inhalt nach wahrhaft chriſtliche Predigten, das heißt, ſolche, die Chriſtum predigen, 
deren Kern und Stern iſt die Lehre von der Rechtfertigung eines armen Sünders 
vor Gott allein aus Gnaden, um Chriſti willen, durch den Glauben. Wir können 
uns in dieſer Hinſicht ganz dem Urtheil des Herrn P. Janzow anſchließen, der in 
der Vorrede zu dieſem Bande alſo ſchreibt: „Having carefully read the sermons 
contained in this volume we do not hesitate to testify that they are a vigor- 
ous presentation of the Scripture doctrine of sin and grace, and are ad- 
mirably adapted to lead the reader unto a true and living knowledge of the 
way of salvation in Jesus Christ.“ Der Form nach find die Predigten klar und 
durchſichtig, in nüchterner Sprache, die fich freihält von allem Phraſenhaften. In 
einzelnen Fällen hätte die Dispoſition vielleicht etwas genauer gefaßt ſein können. 
Wir machen aufmerkſam z. B. auf die Dispoſition am vierten und ſiebenten Sonn⸗ 
tag nach Trinitatis. Wir möchten das Predigtbuch allen Brüdern im Amt herzlich 
empfehlen, beſonders denen, die in engliſcher Sprache predigen müſſen. G. M. 


